Digitized by Google 



• 



• • • •• ; ••••••• • • 

• • • • • • • • .* . . • ••• 



• • - • , • • • 

• • • • • • «••••••• 



Natu r-Ur ku ndiihf 



Biologisch erläuterte photographische Auf- 
nahmen frei lebender Tiere und Pflanzen 



Von 



Georg E. F. Schulz 



Heft 1 

Vögel 

Erste Reths 



BERLIN. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

SW , Hed«mann»tra»M 10. 
1908. 



/•*; • 

' • • 



Verzeichnis der Tafeln. 



Tafel i: Sturmmöwe (Laras canus L.). 

Brütender Vogel. 

„ 2: Sturmmöwe (Laras canus L.). 

Schreiender Vogel. 

„ 3: Sturmmöwe (Laras canus L.). 

Der Vogel gibt nach mehrstündigem Brüten den Eiern eine andere Lage. 

„ 4: Sturmmöwe (Laras canus L). 

Nest und Gelege. 

„ 5: Küstenseeschwalbe (Sterna macrara Naum.). 

Der Vogel fliegt zum Brüten aufs Nest. 

6: Küstenseeschwalbe (Sterna macrara Naum.). 

Der alte Vogel wärmt die einen Tag alten Jungen. 

7: Küstenseeschwalbe (Sterna macrara Naum.). 
Pärchen füttert die Jungen. 

„ 8: Küstenseeschwalbe (Sterna macrara Nawru). 
Nest und Gelege. 

„ 9: Austernfischer (Haemätopus ostralegus L.). 
Brütendes Weibchen. 

„ 10: Austernfischer (Haemätopus ostralegus L.). 

Das brütende Männchen hat sich zum „Kampfschrei" erhoben. 

„ 11: Austernfischer (Haemätopus ostralegus L.). 

Weibchen löst das brütende, sich erhebende Minnchen ab. 

„ u: Austernfischer (Haemätopus osträlegus L.). 
Nest und Gelege. 

„ 13: Säbelschnabler (Recurviröstra avostftta L.). 
Brütender Vogel. 

„ 14: Säbelschnabler (Recurviröstra avosdtta L.). 

Der Vogel gibt nach mehrstündigem Brüten den Eiern eine andere Lage. 

„ i5: Säbelschnabler (Recurviröstra avosetta L.). 
Nest und Gelege. 

„ 16: Star (Sturmis vulgaris L.). 

Singendes Männchen. 

17: Star (Sturmis vulgaris L.). 

Ein Flug von 7 Stuck ruhend und verdauend nach dem Futtersuchea. 

„ 18: Saatkrähe (Cörvus frugflegus L.). 

Blick in den Teil einer Kolonie mit 3 fliegenden Vögeln. 

„ 19: Rauchschwalbe (Hinindo rustica L.). 

Pärchen nachts beim Nest [Blitzlichtaufnahme]. 

„ ao : Rauchschwalbe (Hirundo rustica L.). 

Flugfähige Junge im Nest [Blitzlichtaufnahme]. 



Digitized by Google 



Vorwort. 



l_yie „Natur-Urkunden ;t sind für alle bestimmt, die in unserer Zeit noch 
etwas in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und alle ihre Kinder, die 
mit offenen Augen in ihr lustwandeln und viele draußen genossene Eindrücke 
mit nach Hause nehmen. Ihnen wollen unsere Bilder helfen, das Geschaute 
in allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu verstehen und zu 
würdigen. So empfindet der Naturfreund die draußen genossene Freude 
etwas verändert noch einmal und wird um so eifriger nach neuer Anregung 
ausschauen. Vielfach werden die Bilder auch beim Bestimmen behilflich sein 
können, obgleich nicht das ihr Zweck sein soll, sondern Wortführer und 
Sprachrohr des lebenden Naturkörpers zu sein. 

Aber auch dem Freunde der Natur, der nicht viel Zeit für Beobachtungen 
im Freien übrig hat, wollen sie innerhalb der vier Wände vor seinem inneren 
Auge den Strand, die Wiese, den Wald, das Wasser mit all ihren Schätzen 
erstehen lassen. Ihm werden sie vielleicht oft ein willkommener Ersatz für 
die Wirklichkeit sein, zumal die Bilder ja urwüchsigste Natur darstellen, so 
wie sie alt und jung draußen erblicken. — Gerade aber den jugendlichen 
Verehrern der Natur möchte ich sie noch besonders widmen, den größeren 
Schulern und Schülerinnen aller Lehranstalten. Ihnen soll diese Sammlung 
ein Wegweiser sein, der sie hinführt zu den Schönheiten der Natur, zur 
Liebe für alle ihre Kinder und dadurch zum Schutz der gesamten Geschöpfe, 
denn was der Mensch liebt, das schützt er. Ich denke ferner, daß diese 
Aufnahmen den Lehrern, meinen Kollegen, wesentlich die höchst notwendige 
aber oft ziemlich schwierige, amtliche Forderung erleichtern wird: die Kinder 
zur sinnigen Natur betrachtung anzuhalten. Die Bilder werden wesentlich zur 
Ergänzung und Belebung des Unterrichts beitragen und würden bei ent- 
sprechender Vergrößerung ideale Anschauungsbildcr darstellen. Allerdings 
eins muß ich hierzu bemerken: Es ist Urkundenschrift, und solche 
will gründlich und oft studiert, nicht bloß gelesen werden, wenn 






man von dem meistens wertvollen Inhalt etwas gewinnen will. Unser 
vom stichelnden Stift des Künstlers verwöhntes oder vom Retuschestrich oft 
getäuschtes Auge wird sich erst allmählich an diesen groben Urkundenstil 
gewöhnen müssen, um alles Dargestellte und Beabsichtigte Uberhaupt erst zu 
sehen und dann verstehen zu können. Deshalb wünschte ich die Bilder mit 
Hilfe der Schulbüchereien in den Händen recht vieler Kinder, um zu Hause 
das Gehörte zu erweitern und zu befestigen. Vielleicht wird auch durch sie 
die Umwandlung des systematisch-morphologischen Unterrichts in den mit 
Recht geforderten biologischen wesentlich erleichtert. Deshalb habe ich im 
Text alle biologischen Momente hervorgehoben, im übrigen soll dieser eine 
speziell für jedes Bild zugeschnittene, kurze Erklärung desselben sein und nicht 
etwa eine allgemeine Beschreibung des dargestellten Objektes geben, die 
ebensogut für jede andere bildliche Darstellung des betreifenden Naturkörpers 
passen würde. 

Ich würde es als ein würdiges Entgelt für meine oft großen Mühen — 
man verübele mir diese Offenheit nicht — betrachten, wenn ich durch meine 
Arbeit besonders unter der Jugend viele Freunde gewänne, die ich hinführen 
möchte zur Allmutter Natur, die noch niemanden betrogen, wohl aber vielen 
manch trohe, genußreiche Stunde umsonst bereitet hat; und dazu erbitte ich 
die Hilfe aller Lehrenden. 

Noch eins wollen die „Natur-Urkunden" bezwecken: Unterstützung der 
Bestrebungen für Naturdenkmalpflege und Heimatschutz. Erfreulicherweise 
hat diese Bewegung Wurzel gefaßt und feste Gestalt angenommen. Wir haben 
eine staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege, und das preußische Land- 
wirtschaftsministerium und die preußische Forstverwaltung haben dem- 
entsprechende Verfügungen erlassen. Daraus ist zu ersehen, daß zu den 
Naturdenkmälern auch seltene Tier- und Pflanzenarten gehören. Das ist 
außerordentlich erfreulich, und es wird in den „Natur-Urkunden" mit Eifer 
gearbeitet werden, solche Objekte urkundlich festzulegen. Ebenso sollen 
aber auch die bekannteren Gestalten Aufnahme finden, um überhaupt erst in 
weiteren Kreisen Liebe zur Natur und somit zu ihrem Schutz zu erregen und 
zu wecken. Hierbei möchte ich gleich bemerken, daß sämtliche Aufnahmen, 
um ihren vollen Urkundencharakter zu wahren, ohne jede Retusche 
reproduziert sind. Jedes Bild ist so aufgenommen, wie ich das Objekt fand*), 
es ist nichts hinzugefügt oder hinweggenommen worden, Uberhaupt jede Ver- 
änderung vermieden, um absolute Naturtreue zu erhalten. Nur in dieser 

*) Für Tieraufnahmen empfehle ich die Spiegel-Reflex- Kamera. Ich hatte 
sie mir s. Z. nach meinen Angaben von der Firma Goltz & Breutmann- Dresden 
bauen lassen. Als Objektiv benutze ich einen Goerz Doppel Anastigmat „Dagor** 
6,8 f. 18 cm; als Momentplatte die farbenempfindliche, lichthoffreie Momentplatte 
„Anti-halo" von Perutz München und für Pflanzenaufnahmen die Coiorplatte von 
Westendorp & Wehner in Köln. 
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Urkundtreue haben sie nach meiner Ansicht für die Naturdenkmalpflege Wert« 
Gleichzeitig möchte ich jeden wissenschaftlich interessierten Amateur bitten, 
diese Bestrebungen zu unterstützen, damit wir von den selteneren Objekten 
der verschiedensten Gegenden solche Urkunden erhalten. Eis bliebe dann 
noch zu wünschen, daß solche Bilder seitens eines Museums, eines wissen- 
schaftlichen Instituts oder der staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
gesammelt und zu einem Bilder-Urkundenarchiv weiter ausgebaut wurden. 
Noch fruchtbringender wäre vielleicht diese Arbeit, wenn die maßgebenden 
Stellen programmatisch durch berufene Kräfte die Aufnahme und urkund- 
liche Festlegung von Naturdenkmälern ausüben ließen. Vielleicht trägt diese 
Anregung ein Scherflein bei, um seltene Arten wenigstens im Urkunden- 
Bilde kommenden Geschlechtern einst vorführen zu können. 

Die folgenden „Natur- Urkunden* 4 haben den berufensten Fachleuten 
vorgelegen, die mit ihrer Freude Uber da» Geleistete und ihrem Interesse für 
weitere Arbeit nicht zurückgehalten haben, so u. a.: Geh. Rat Prof. Dr. Eng ler, 
Direktor des Kgl. Bot. Gartens zu Berlin, Dr. Gr aebner, Kustos am Kgl. 
Bot. Ganen zu Berlin. Prof. Dr. Heck, Direktor des Zoolog. Gartens zu 
Berlin, Prof. Hennings, Kustos am Kgl. Bot. Ganen zu Berlin, Prof. 
Dr. Loubier, Direktorialassistent am Kunstgewerbe-Museum zu Berlin, Prof. 
Reichenow, Kustos der ornith. Abt. des Kgl. Museums für Naturkunde zu 
Berlin, Prof. Schillings, wissenschaftl. Hilfsarbeiter im Kolonialamt u. a. 
Ich danke den Herren herzlich dafür und möchte nur noch wünschen, daß 
das Unternehmen den Beifall der zahlreichen Naturfreunde finden möge, 
damit wir in den Stand gesetzt werden, diese Arbeit weiter fortzusetzen. 

Es ist das erste deutsche Werk dieser Art, welches Vertreter des gesamten 
Tier- und Pflanzenreichs in noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden 
zur Darstellung bringt. — 

So wandert denn hinaus, ureigenste Abbilder der Natur und bringt ihr, 
unserer aller Muiter, neue Freunde, auf daß sie dich und alle deine Kinder 
und nicht zuletzt sich gegenseitig lieben und schützen lernen! 

Friedenau-Berlin, zur Christfestzeit 1907. 

Georg E. F. Schulz. 
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Tafel 1—4 
Sturmmöwe (Larus canus L). 

Nächst der bekannten Lachmöwe (Larus ridibundus) ist die Sturmmöwe 
die Art, die am häufigsten an den deutschen Meeresküsten brUtet. Sie 
bewohnt überhaupt den ganzen Norden von Europa und Asien, ist jedoch 
auf Island schon selten und kein Polarvogel. 

Von der Lachmöwe ist sie leicht zu unterscheiden. Im Gegensatz zu 
dieser hat sie einen weißen Kopf; auch die Brust und die ganze Unterseite sind 
blendend weiß, Rücken und Flügel aber zeigen einen wunderbar zart grau- 
blauen Ton. Die ersten Schwungfedern sind schwarz und tragen am Ende 
weiße Flecken. Sie Uberragen den weißen, abgestumpften Schwanz beträcht- 
lich und werden Uber demselben gekreuzt, was namentlich auf Tafel 3 sehr 
schön zu sehen ist. Das eben beschriebene Kleid, das wir auf Tafel i — 3 
sehen, ist das Hochzeitskleid. Alle Möwen erhalten zum Winter durch die 
Herbstmauser am Kopf und Hals eine andere Farbe. Bei unserer Sturm- 
möwe sieht der Kopf dann von kleinen, braunen Federn ganz flockig aus, 
während sich bei der Lachmöwe das Schwarz fast ganz in Weiß verwandelt. 
Durch eine Frühlingsmauser (Marz — Mai) verschwindet dann dieses winterliche 
Kopf- und Halsgefieder wieder, und der Vogel zieht das erwähnte Hochzeits- 
kleid an. Ende Mai beginnt nun die Brutzeit der Sturmmöwe und verteilt 
sich auf den ganzen Juni. Es gibt aber auch Inseln in der Nord- und Ost- 
see, wo wir noch im Juli brütende Sturmmöwen treffen. Das ist natürlich 
unnormal und kommt daher, daß dem Vogel rücksichtslos wiederholt die Eier 
genommen werden. Dieses mag nun oft von den Bewohnern solcher Inseln 
selbst geschehen, obgleich diese im eigenen Interesse den Eierraub nicht planlos 
betreiben; häufig aber sind, das habe ich wiederholt beobachtet, die Bade- 
gäste die Räuber. Ich will annehmen, daß sie es aus Unwissenheit machen 
und jedes „Kiebitzei" als herrenloses Strandgut betrachten. Ich weiß von 
einigen weiblichen Badegästen auf einer kleinen Insel bei Rügen, die an 
einem Julitage in ihrer Schürze einige 20 natürlich hochbebrütete ^Kiebitz- 
eier" mit freudestrahlender Miene zeigten. Ist es da der armen Sturmmöwe 
zu verdenken, wenn sie nach ein oder zwei Jahren solcher Insel den Rücken 
kehrt? So verschwinden Naturdenkmäler und machen dem feindseligen 
Menschen Platz. In den meisten Fällen ist menschliche Unkenntnis schuld, 
darum kann man gar nicht aufklärend genug wirken. Dann wird es auch 
vielleicht einst nochmals wieder Seebäder mit Brutkolonien geben; allerdings 
sind das zwei Begriffe, die von Hause aus nicht zusammen passen. Gott sei 



Dank gibt es aber noch eine Anzahl kleiner und kleinster Inseln, die, 
meistens von Menschen unbewohnt, dafür aber von Tausenden von Seevögeln 
bevölkert sind. Ich kenne an der pommerschen Küste solche kleinen Eilande, 
wo viele Hunderte von Sturmmöwen neben anderen Seevögeln ihr Heim seit 
Menschengedenken in jedem Frühjahr aufschlagen. Mit Hilfe eines Fischerbootes 
habe ich sie aufgesucht und „Natur-Urkunden" gemacht. Die Vögel brüten 
hier zum größten Teil zwischen Gras und kurzem Schilf, auf angetriebenem 
Tang und Seegras oder auch zwischen Steinen. Wir sehen auf Tafel i solchen 
Steinboden. Es sind zum größten Teil kleinere und größere Feuersteine, die 
vom Wasser im Laufe von Jahrhunderten rundlich abgeschliffen sind. Zwischen 
den Steinen befindet sich nur eine dürftige Vegetation; es sind me^tens 
Gräser, am häufigsten ein Schwingel (Festuca ovina und rubra). Links vom 
Vogel sehen wir einige ährentragende Halme, die sich etwas über den Flügel 
geneigt haben. Unten rechts in der Ecke befindet sich ein Teil von einem 
angetriebenen Seegrashaufen, er ist von der Sonne und dem Wasser gebleicht 
und schimmert schon weißlich. Dicht daneben hat die Sturmmöwe ihr Nest 
gebaut. Es ist trotz des weiten, einförmigen Steinfeldes doch sehr der Um- 
gebung angepaßt. Zum guten Teil ist es natürlich aus Seegras gebaut, dazu 
kommen noch einige andere Dinge, die das Meer angetrieben hat: l ang, 
Schilf, Rohr u. a. Das Nest ähnelt deswegen ganz und gar den vielen kleinen 
Häufchen von Seegras oder Tang, die das Meer ausgeworfen hat. Diese An- 
passung gilt natürlich nur, so lange der Vogel nicht darauf sitzt, denn das 
wunderbar blendende, zarte Gefieder hebt sich von der Umgebung gar sehr 
ab, besonders auf grünen, wiesenartigen Niststellen, weniger auf dem Stein- 
strand. Das weiß sicherlich der Vogel, denn die Möwen verlassen sehr zeitig 
das Nest, noch ehe ein menschlicher Störenfried sie erblickt haben könnte. 
Sie haben ihn längst gesehen, oft auch schon vorher gehört. Das konnte ich 
wiederholt beobachten. Denn um die Aufnahmen auf Tafel t— 3 zu bekommen, 
habe ich öfters den brütenden Vogel ungefähr 10 Stunden auf i,5o m Entfernung 
von mir gehabt. Da kann man sehen, wie er sich wiederholt ängstlich er- 
hebt, sobald ein verdächtiges Geräusch entsteht. Er lief dann auf den Dünen- 
kamm, hielt Umschau und kam langsam wieder. Es waren meistens nur 
weidende Schafe, die in die Nähe gekommen waren. Bei Annäherung eines 
Menschen flog er jedoch gleich weg. Er hatte ihn schon gehört, ehe ich ihn 
aus meiner Deckung sehen konnte. Dann steigt er hoch in die Luft und 
entfernt sich weit von dem Nest. Ist der Störenfried jedoch dicht bei dem 
Nest angelangt, ist sicherlich auch das Pärchen jetzt schwebend Uber ihm 
und ruft beständig ein heiseres Gack, Gack. Es vergeht geraume Zeit, und 
der Mensch muß schon ziemlich weit sein, ehe sie sich wieder in der Nähe 
niederlassen und dann zu Fuß zum Nest gehen. Sie laufen Uberhaupt viel 
im Gegensatz zu ihren Verwandten, den Seeschwalben, die auch viel kürzere 
Beine haben. Ordentlich rührend ist die Behutsamkeit, mit welcher sich der 
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Vogel aufs Nest setzt. Das geht ganz langsam. Rechts und links vom Nest 
steht je ein Bein; dann duckt er sich nieder, sträubt und lockert die Bauch- 
und Brustfedern und bringt durch Reiben und Schütteln die Eier zwischen 
die Federn. Der ganze Vogel erschein! nun etwas dicker und aufgedunsen. 
Die Beine sind ganz nach hinten, rechts- und linksseitwärts weggestreckt, 
kommen also mit den Eiern gar nicht oder sehen in Berührung. Beim Ver- 
gleich der Tafeln i und 2 kann man das lockere Gefieder des brütenden 
Vogels deutlich sehen. Der Vogel wird durch nichts abgelenkt, er macht 
eben weiter nichts als: er brütet, und das ist in seinem Leben der Höhepunkt, 
das besorgt er mit rührender Geduld und Liebe. Lange, lange Zeit sitzt er 
und rührt keine Feder, kein Augenlid, nichts, sitzt da wie aus Marmor, wie 
hingehaucht in seinem herrlichen Farbenschmelz. Doch es ist Leben in ihm. 
Ich sehe, wie er jetzt mit dem Schnabel ein neues Stückchen Seegras ergreift 
und unter sich schiebt oder wie er den Kopf horchend zur Seite wendet 
oder wie er von neuem die Eier zwischen die Federn schiebt, alles für die, 
die nach ungefähr drei Wochen aus dem Ei kriechen und dann erst recht 
seine Fürsorge verlangen. So habe ich ihn stundenlang dicht vor mir ge- 
sehen und mich Uber wahre Muttersorgen gefreut. Plötzlich höre ich in der 
Nähe von mehreren Sturmmöwen ihren charakteristischen Ruf: „kl a u , „klia". 
Der Brutvogel zuckt zuerst zusammen, denkt wohl an Gefahr, doch er muß 
die Genossen verstanden haben, bleibt ruhig sitzen und so sehr er auch die 
Gedanken beim Brüten zusammen hatte, er kann jetzt den „Schnabel nicht 
halten" und stimmt auch sein Klia, Klia mit ein. (Siehe Tafel 2.) Schreien 
ist nämlich eine Hauptuntugend der Möwen, und wo viele versammelt sind, 
können sie dadurch fast lästig werden, für mich als Naturfreund und gewiß 
auch manchen andern sind solche Laute allerdings Musik in den Ohren. 
Doch wir Menschen sind verschieden, und darum wird mancher Badegast 
auch wieder froh sein, wenn er solche Schreier nicht in seiner Nähe hat. Die 
Vögel sind sogar imstande, ihm die Nachtruhe zu rauben, da sie oft auch dann 
noch konzertieren. Sie reißen den Hals aber auch gar zu weit aufl Talel 2 
zeigt deutlich, wie weit der Rachen gespalten ist und wie der Vogel sich be- 
müht, möglichst aus „vollem Halse" mit einzustimmen. Dabei legen 
die Möwen gerne den Kopf hinten über, damit sie ja recht frei 
und ungehindert in die freie Luft hineinrufen können. Leider zeigt die Auf- 
nahme nichts von der schönen, orangegelben Farbe des Schlundes. Auch 
sieht es fast bei flüchtigem Hinsehen so aus, als ob der Vogel einen großen 
Stein im Rachen habe. Man wird jedoch bald finden, daß der Stein hinter 
dem Vogel liegt und nur zufällig sii h dem geöffneten Schnabel einzufügen 
scheint. Eins und zwar eine besondere Eigentümlichkeit des Möwenauges 
zeigt dieses Bild noch recht deutlich: Das Augenlid sieht nämlich etwas flockig, 
fast entzündet aus. Das kommt daher, daß der Lidrand in der Jugend mit 
feinen Federchen bedeckt ist. Später fallen diese aus und das braune, nackte 
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viele und lange Halme dazu verbraucht. Sie hingen ungefähr % m lang herab 
Nach innen waren reichlich Federn zur Auspolsterung verwendet worden. 
Die Alten hatten in diesem Nest schon eine Brut groß gezogen, und jetzt, 
Anfang August, waren wieder Junge darin. Sie waren drei Tage alt, ab ich 
die Aufnahme machte. Während des Tages waren die Jungen nur zeit- 
weise von den Alten erwärmt worden. Des Nachts aber saß das Weibchen 
beständig darauf. Trotz ihrer Jugend zeigen sich die Jungen aber schon 
lebendig und kriechen z. B. zwischen die Flügel der Alten. Man sieht beim 
Weibchen, das auf dem Nest sitzt, den linken Flügel etwas erhoben, so daß 
man die dunkle Innenseite erblickt; sicherlich sitzt da ein Junges zwischen 
Leib und Flllgel. Der rechte Flügel erscheint angelegt neben dem Schwanz, 
von diesem FlUgel erblickt man die braune Außenseite, die etwas heller als 
beim Männchen ist. Das Pärchen hatte schon geschlafen und war durch 
meine Vorbereitungen munter geworden. Sie hatten den Kopf unter das 
Rückengefieder gesteckt, und deshalb erblickt man auf dem Rücken die 
hellen, zerschlissenen Federchen, zwischen denen der Schnabel gesteckt hatte. 
Beim Männchen ist diese Stelle nur klein, beim Weibchen ziemlich groß. Es 
war wirklich rührend anzusehen, wie alle Abend das Männchen seinen Platz 
neben dem Nest einnahm und so schon während der Brutzeit dem Weibchen 
Gesellschaft leistete. Wie viel Glück läßt sich aus diesem Familienleben 
herauslesen 1 Und nun zum Schlußbild 1 Auch hier sitzt das Nest an einem 
dicken Balken, der schon arg wurmstichig ist. Die Alten hauen fürsorglich 
die Stelle gewählt, wo ein eiserner Haken eingeschlagen und so eine gute 
Stütze für das Nest gegeben war. Vier Junge schauen uns aus ihm ver- 
wundert entgegen. Fast möchte man aus ihren Augen verschiedene Aus- 
drücke lesen: verwundert, ängstlich, neugierig und gleichgültig. Bei allen 
sieht man sehr deutlich den nadelsticharugen Reflex im Auge und die hellen 
Mundwinkel, wodurch sie als Junge gekennzeichnet sind. Doch sie sind 
schon ausgewachsen, denn als ich die Aufnahme machte, waren sie bereits 
2 Tage lang ausgeflogen und nur meinem geduldigen Warten einerseits und 
dem regnerischen Wetter andererseits ist es zu danken, daß diese reizende 
Aufnahme gelungen ist. Sind sie nämlich erst einmal ausgeflogen, so 
kehren sie selten wieder in der Ordnung und gleichzeitig zum Nest zurück, 
wie in ihren „Kindertagen". Wirklich ein ganzes Nest voll eitel Glück! 
Wenn es nur nicht auch hier so „flüchtig" wäre! 
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PROSPEKT 



Die „Natur-Urkunden" sind für alle bestimmt, die noch 
etwas in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und 
alle ihre Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrach- 
tung ihrer Natur, die mit offenen Augen und mit offenem 
Herzen in Gottes schöner Welt lustwandeln und draußen 
genossene Eindrücke mit nach Hause nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ver- 
stehen und zu würdigen. 80 wird die draußen genossene 
Freude etwas verändert noch einmal empfunden: der 
flüchtige Genuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „Natur-Urkunden** sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit. Von hohem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Hefte gehörige Text, der eine Kenntnis der ge- 
schilderten Arten verrät, die nur durch langjährige ge- 
naue Beobachtung erworben werden konnte. 

Bisher erschienen folgende vier Hefte: 

Heft 1: Vögel, erste Reihe. I Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe. 
Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. | Heft 4: Pilze, erste Reihe. • 
Preis jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

Ale weitere Hefte werden, sofern das Unternehmen den erhofften Anklang findet, folgern 

Heft 5: Vögel, zweite Reihe. 1 Heft 7: Insekten, erste Reihe. 

Heft 6: Frühlings- (Laubwald-) Pflanzen. I Heft 8: Alpenpflanzen, erste Reihe. 

Gans besondere sei auf dae Vorwort des Verfasser s in Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Aufschluss über das ganze Unternehmen. 

Möge das ans Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es durfte beides wohl in 3 Maße verdienen. 

s en Terbo t lodTft 
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Verzeichnis der Tafeln. 



i : Sumpf-Punktfarn (Polystichum Thelypteria Roth). 
Gruppe am Seeufer. 

a: Sumpf-Bärlapp (Lycopodium inundatum L.). 

3: Leinkraut, Frauenflachs (Linaria vulgaris Miller), 

4: Fieberklee, Bitterklee (Mcnyanthes trifoliäta L.). 

5: Strandhafer (Elymus arenärius L.). 

6: Breitblättriges Knabenkraut (Orchis latifölia L.). 

7: Ganseblümchen (Bellis perlnnis L.}. 

Blüten „wachend" nachmittags 2 Uhr. 

8: Gänseblümchen (Bellis perennis L.). 

Blüten »schlafend" früh 7 Uhr. 

9: Kleine Wasserlinse (Lemna minor Z>.). 

10: Fichtenspargel (Monötropa Hypöpitys L.). 

1 1 : Reiherschnabel (Erödium cicutärium L'IJerü). 
Niedrige Rosette am Meeresstrand. 

u: Zweihausige Nessel (Urtica di6ica L.). 

13: Sumpf-Calla (Calla palustris L.). 

(Aufnahme bei Regen!) 

14: Seifenkraut (Saponäria officinälis L.). 

Erblühte Pflanzen abends 8 Uhr. 

i5: Großer Hahnenfuß (Ranunculus Lingua L.). 

16: Ahrenblütiger Ehrenpreis (Veronica spicata L.> 

17: Sumpfmoos (Sphagnum). — Polster im Heidemoor. 

18: Weiderich (Lythrum Salicaria /,.). 

19: Geruchlose Kamille (Matricaria inodöra L.) 

Pflanze zwischen betauten Kleeblättern. 

30: Geruchlose Kamille (Matricaria inodöra L.). 

Blühende Gruppe mit Klatschmohn (Papavcr Rhoeas L.) und anderen 
„Unkräutern" am Roggenfeld. 

1 

I 

■ 

■ 

1 
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Tafel 1 



Sumpf-Punktfarn (Potystichum Theljpteris Roth.). 

Farne sind allbekannte und beliebte Gestalten aus der Pflanzenwelt Die 
Arten der Waldflora hat wohl jedermann schon beobachtet und sich Ober 
ihre zarte, elegante Gestalt gefreut. Unser Sumpf-Punktfarn ist nun keines- 
wegs ein seltener Gast. Allerdings werden ihn meistens nur solche Lieb- 
haber am heimischen Standorte aufsuchen, die ein Paar nasse Stiefel oder 
Strumpfe nicht übelnehmen. Wie unser Bild zeigt, wachst er am üppigsten 
unter Erlenbüschen und zwischen Rohrstengeln, oft unmittelbar an der Wasser- 
kante. Wir erblicken dicht vor ihm sogar Seerosen, die in einer Tiefe von 
!>/> bis 2 Meter wuchsen. Links sehen wir ein kleines rundes Blättchen 
schwimmen, das eine Miniaturausgabe des Seerosenblattes zu sein scheint; 
es gehört aber dem Froschbiß an (Hydrotharis Morsus ranae), einer Schwimm- 
pflanze. Ferner finden wir zwischen den Farnwedeln, die ebenfalls fein ge- 
fiederten, klimmelähnlichen Blätter vom Sumpf-Haarstrang (Peucedanum 
palustre), der zu den Doldenblütlern gehört. Man wird bei aufmerksamerem 
Anschauen diese Blätter von den Farnblättern bald unterscheiden können. 
Im Hintergrunde, zwischen den großen Wedeln, sieht man noch einen Stengel 
vom bittersüßen Nachtschatten (Solanum Dulcamara) aufsteigen. Die er- 
wähnten Pflanzen bilden nun, unterstützt von Rohr und namentlich noch 
Se ggen (Carex), ganz feste, verfilzte Wurzelstöcke (Bülten, Kaupen), die oft 
sogar einen Menschen zu tragen vermögen. 

Tafel 2 

Sumpf-Bärlapp (Lycopödium inundätum L.). 

Die Bärlappgewächse sind mit den Farnen nahe verwandt und hanen 
einst in der Steinkohlenzeit in den Siegel- und Schuppenbäumen riesige Ver- 
treter. Unsere heutigen europäischen Arten sind dagegen die reinen Zwerge. 
Auf unserer Tafel sehen wir den Sumpf-Bärlapp in fast natürlicher Größe 
aufgenommen. Er bewohnt feuchte Stellen, die zeitweise sogar Uberschwemmt 
werden; meistens habe ich ihn auf Heide- oder Hochmooren angetroffen, die 
nur eine ganz kurze, schwache Grasnarbe trugen. Dort windet sich sein 
langer Stengel wie eine Schlange hindurch. Hinten stirbt er allmählich ab, 
vorne aber sehen wir ganz deutlich die hellgrüne Spitze weiter schlängeln. 
Der Name „Schlangenmoos" ist deshalb auch ganz treffend und wird narr- 
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Tafel 19 und 20 
Geruchlose Kamille (Matricäria inodöra L.). 

Wenn wir bloß das Auge entscheiden ließen, könnte man diese Pflanze 
für die echte Kamille halten. Aber sie hat nichts von dem aromatischen Duft 
dieser Art, sondern ist geruchlos. Auch ist sie mehr dunkelgrün belaubt, 
und der Blütenboden ist nicht hohl. Sie teilt mit der echten Kamille den- 
selben Standort: Acker, Wegränder und liebt die Kultur und die Nähe des 
Menschen. Wir sehen sie hier auf einem Kleefeld abgebildet. Es ist der 
als Viehfutter angebaute Rotklee (Trifolium pratense), der auf einigen Blättern 
— es ist noch früh morgens — perlende Tautröpfchen zeigt. In solcher 
Kulturgemeinschaft fühlt sich diese Kamille am wohlsten. Ihre Blätter sind 
außerordentlich fein gefiedert und die einzelnen Abschnitte fast haarartig. 
Sie stehen zwar ganz dicht zusammen, aber durch diese feine Zerteil ung der 
Blattfläche ist es ermöglicht, daß selbst die unteren Blätter noch Licht be- 
kommen, man findet deshalb die Pflanze bis zum Boden beblättert und nie 
unten kahl. Die Blütenköpfchen wirken mit ihren weißen Rand- und gelben 
ScheibenblUten sehr hübsch. Wie man an den Knospen sehen kann, ist jedes 
weiße Zungenblütchen zuerst eingerollt, dann während des BlUhens liegt es 
ganz flach, und nach dem Verblühen schlägt es sich nach unten zurück. Da- 
bei hat der zuerst flache Blütenbodcn allmählich eine halbkugelige Gestalt 
angenommen. Durch dieses Wölben wird auch hier Fremdbestäubung ge- 
sichert. Der Blütenstaub der höherstehenden Blüten in der Mitte muß näm- 
lich herabfallen auf die Narben der unteren Blüten. Diese Narben sind jetzt 
erst zur Bestäubung reif, nachdem sie vorher schon den zugehörigen Pollen 
aus der engen Blütenröhre herausgestoßen haben. Der Botaniker nennt solche 
Blüten, deren Pollen eher stäubt, ehe die Narben zur Befruchtung reif sind: 
protandrisch. Dieses „Vorstäuben" zeigen alle Korbblütler, am deutlichsten die 
bekannte Sonnenblume. Infolge dieser regelrechten Fremdbestäubung setzt 
jedes Blütenköpfchen viel Samen an, so daß die Pflanze sich sehr vermehrt 
und unbedingt zu den lästigen Ackerunkräutern gezählt werden muß. Daß 
aber selbst Unkraut auch manchmal einen Anspruch auf Schönheit machen 
darf, zeigt uns Tafel 20. Ist es nicht ein Stück Poesie, eine ideale Unkraut- 
Ui künde: Kamillen und Klatschmohn und Schafgarbe und andere „Unkräuter 44 
und über ihnen in schweren Ähren der hängende Segen, der auch hier von 
oben kommt? 
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PROSPEKT 



Dl* „Natur-Urkujlden" sind für alle bestimmt, die noch 
etwas in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und 
alle ihre Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrach- 
tung ihrer Natur,' die mit offenen Augen und mit offenem 
Herzen in Gottes schöner Welt lustwandeln und draußen 
genossene Eindrücke mit nach Hause nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelhelten, in allen Schönheiten richtig au ver- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen genossene 
Freude etwas verändert noch einmal empfanden: der 
fltiohtige Genuß wird «um dauernden Besitz. 

Die „Natur-Urkunden" sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbelt. Von hohem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Hefte gehörige Text, der eine Kenntnis der ge- 
schilderten Arten verrät, die nur durch langjährige ge- 
naue Beobachtung erworben werden konnte« 

Bisher erschienen folgende vier Hefte; 

Heft 1: Vögel, erste Reihe. I Heft 3i Pflanzen, zweite Reihe. 
Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. | Heft 4: Pilze, erste Reihe, 
Preis jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

AI« weiter« Hefte werden, sofern das Unternehmen den erhofften Anklang findet, folgern 

Heft 5: Vögel, zweite Reihe. | Heft 7: Insekten, erste Reihe. 

Heft 6: Frühlings- (Laubwald-) Pflanzen. I Heft 8.* Alpenpflanzen, erste Reihe. 

Ganz besonders sei auf das Vorwort des Verfassers In Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Aufachluss über das ganze Unternehmen. 

Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
woitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es dürfte beides wohl in v^Hm Maße verdienen. 
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Man beachte das im Heß 1 (Vögel, erste Reihe) befindliche Vorwort. 



Verzeichnis der Tafeln. 



Tafel i : Seerose (Nymphaca alba L.) und Teichrose (Nuphar luteum Sm.). 
„ a: Sumpf-Herzblatt (Parnassia palustris L.). 
„ 3: Sonnenwendige Wolfsmilch (Euphorbia helioscopia L.). 
„ 4: Friedlos, Gilbweiderich (Lysimachia vulgaris L). 

n 5 : Schmalblättr. Tausendgüldenkraut (Erythraea linariifolia Per».). Blüten „schlafend". 
„ 6: Schmalblättr. Tausendgüldenkraut (Erythraea linariifolia Pen.). Blüten „wachend". 
„ 7: Sumpf-Garbe (Acbillea Ptarmica L.). 

„ 8: Wasser-Aloe (Straüotes aloides L.), Froschbiß (Hydrocharis Morsus ranae L.) 
und Wasserlinse (Lemna polyrrhiza L.). 

Frülilingskreiukraut (Senecio vcrnalis W. u. K.). Überwinternde Pflanze. 
Frühlingskreuzkraut (Senecio vernalis W. u. K.). Gruppe blühender Pflanzen. 
Kriechende Hauhechel (Ononis repens L.). 
Wasserminzc (Mentha aquatica L.). 

Wasserfeder (Hottonia palustris L.). Nichtblühende Unterwasserpflanzen. 
Silbergras (Weingaertncria canescens Bernhardt). Aufnahme bei Regenwetter. 
Strand-Aster (Aster Tripolium L.). 

Niederliegendes Johanniskraut (Hypericum humifusum L.). 
Sumpf-Ziest (Stachys palustris L.). 
Helmkraut (Scutellaria galericulata L). 
Nickendes Leimkraut (Silenc nutans L.). 
Adlerfarn (Ptcridium aquilinum Kuhn). 



Tafel 1 

Seerose (Nymphäea alba Z.) und Teichrose 

(Nuphar luteum Sm). 

Die schönste Pracht unserer Gewässer, die stille Liebe der Maler, der 
Antrieb der Dichter: das ist die weiße, keusche Seerose. Durch sie erhält 
jedes Gewässer erst die stimmungsvolle Weihe. Auch der kleine Ausschnitt 
aus der Natur auf unserer Tafel spricht deutlich von ihrer Schönheit. Hier 
hatte sie sich in einem Graben, dicht am Seeufer angesiedelt. An der einen 
Seite war ein dichter „Seggenwald" (Carex acuta und stricta?). Zwischen den 
Seerosenblättern wachsen noch einige Halme vom Schlamm-Schachtelhalm 
(Equisetum limosum), leicht kenntlich an den Stielen ohne Seitenäsle. 
Neben der rechten Blüte gewahren wir einen Knospenstengel vom 
großen Hahnenfuß (Ranunculus Lingua, siehe Heft 2, Tafel i5). In der 
Mitte nun hat sich die nächste Schwester der weißen Seerose angesiedelt: 
die gelbe Teichrose (Nuphar lui« honheit steht sie der strahlenden 
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Schwester bedeutend nach. Das, was wir bei ihr meistens für eine gelbe 
Blumenkrone halten, sind fünf gelbe Kelchblätter. Die eigentlichen Blumen- 
blätter stehen kranzförmig im Innern und besitzen auf der Rückseite eine 
Honiggrube. Über den Blumenblättern steht der viel dickere Kranz der 
Staubgefäße, die in ihrer Mitte den flaschenartigen Fruchtknoten umschließen. 
Der Stiel der Teichrose ist ziemlich kräftig, so daß die Blüte oft über dem 
Wasser steht. Ihre Laubblätter ähneln denen der Seerose außerordentlich. 
Die meisten Blätter auf dem Bilde gehören der weißen Seerose an. Beide 
Arten besitzen auf der Blattoberseite eine fettige Wachsschicht, so daß das 
Wasser leicht abläuft. Man kann an den kleinen „Pfützen" auf den Blättern 
sehr gut diese „Wasserscheu" erkennen. Das Blatt hat es auch nötig, sich die 
Oberfläche frei zu halten, da sich auf ihr und nicht auf der Unterseite im 
Gegensatz zu anderen Pflanzen die Spaltöffnungen befinden. Als echtes 
Schwimmblatt liegt es ganz flach auf dem Wasser und bietet so den Wellen 
nur geringen Widerstand. Auch die langen Stiele passen sich durch ihre 
Biegsamkeit sehr schön den Bewegungen des Wassers an. Sie halten die 
Blüte in jeder Tiefe stets Uber Wasser. Man beachte auch die schöne 
Spiegelung darin. Die Blüten selbst sind echte Sonnenkinder, erst nach 
Sonnenaufgang erwachen sie und öffnen die zarten Blätter, und rechtzeitig 
am Abend schließen sie sich schon wieder zum nächtlichen Schlummer. Die 
vordere Blüte unserer Tafel sehen wir aber auch am Tage geschlossen. Sie 
ist nämlich bestäubt und befruchtet worden. Die Blumenblätter haben ihren 
Zweck, als Lockmittel zu dienen, erfüllt, sie schließen sich, um nie wieder 
aufzublühen. Fast sorgsam legen sie sich um den Fruchtknoten, der ganze 
Stiel senkt sich, und unter Wasser sieht die Frucht der Reife entgegen. An 
den zahlreich vorhandenen Blumenblättern läßt sich noch schön beobachten, 
wie sich diese allmählich zu Staubblättern umwandeln; ein Beweis dafür, 
daß beide eigentlich dasselbe organische Pflanzengebilde sind. In der Blüte 
bildet sich viel Pollen, und deswegen finden wir noch besonders oft Käfer 
in der Blüte, die sogar an den Blumenblättern ihre Eier ablegen. Auch 
zahlreiche Zweiflügler besuchen die Blüte, sicherlich durch den sehr zarten 
Duft angelockt. Die Pflanze hat wirklich viele Freunde, und nicht zuletzt ist 
es der Mensch, dem sie es besonders angetan hat. 

Tafel 2 

Sumpf-Herzblatt (Parnässia palustris L ). 

Das Sumpf-Herzblatt oder Studentenröschen gehört zu den schönsten 
Pflanzen der heimischen Wiese. Mit Vorliebe wählt es sich einen geschützten 
Standort zwischen Gräsern und anderen Wiesenpflanzen. Von solchen sehen 
wir noch die ästigen Stengel vom Sumpfschachtelhalm (Equisetum palustre). 
Der Halm in der Mitte zeigt einen herunterhängenden, vertrockneten Frucht- 
stand, und neben ihm streckt sich ein Stiel mit Früchten vom scharfen 
Hahnenfuß (Ranunculus acer). Im Vordergrunde sehen wir noch einige Klee- 
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und Hahnenfußblätter und links ein ganz stilvolles Blatt von der kohlartigen 
Kratzdistel (Cirsium oleraceum). Hier zwischen fühlt sich unsere Pflanze wohl. 
Bei freiem, sonnigem Standort aber verbrennen die herzförmigen Grundblätter 
leicht und werden braun. So um die Julizeit strecken sich nun die langen Blüten- 
stiele empor. Sie tragen an ihrem unteren Teil ein einziges, auch herzförmiges, 
stengelumfassendes Blatt. Die einzelne Blüte ist ein Muster an Regelmäßig- 
keit und Schönheit. Fünf weiße, von wäßrigen Adern durchzogene Blumen- 
blätter breiten sich tellerförmig aus, daran schließen sich fünf sogenannte 
Nebenkronblätter, die sich aus einem kurzen Stiel in feine Fädchen zerteilen, 
an deren Ende je eine glänzende Drüse sitzt. Dann kommen fünf weiße 
Staubfäden mit dunklen Beuteln, die zuerst eng um den dicken Fruchtknoten 
gelegt sind und nach der Reife des Pollens sich zurücklegen. Nach der Be- 
stäubung der Narben fallen bald die weißen Kronblätter ab, ebenso die Staub- 
beutel. Die drei obersten BiUten unseres Bildes befinden sich in diesem 
Stadium. Wir sehen da die fünf grünen Kelchblätter, die dicken weißen 
Staubfäden ohne Staubbeutel, dann die feinen Drüsen der Nebenkronblätter, 
die als Lockmittel für Insekten dienen, und in der Mitte den etwas ange- 
schwollenen Fruchtknoten. Wenn wir nun noch die niedlichen, im Kelch 
sitzenden, weißen Knospen aufsuchen, so haben wir diese schöne Blüte in 
allen Stadien ihres Lebens vor uns und können ihr das Zeugnis eines wunder- 
bar schönen, mathematisch-regelmäßigen Aufbaues nicht versagen. 

Tafel 3 

Sonnenwendige Wolfsmilch (Euphörbia helioseöpia Z..). 

Wir sehen ein Stück Ackerland vor uns. Es sind „gemeine" Unkräuter, 
die wohl jeder schon gesehen hat und doch: wer kennt sie? Ganz unten 
links, die Pflanze mit den weißlichblauen Blüten, ist ein Ehrenpreis 
(Veronica agrestis). Rechts daneben gesellt sich der rote Bienensaug (Lamium 
purpureum), kenntlich an seinen runzligen, herzförmigen Blättern. Rechts 
neben ihm wieder sehen wir eine kleine Pflanze vom gemeinen Kreuzkraut 
(Senecio vulgaris). Ober diesem gewöhnlichen Volk nun thront die Sonnen- 
Wolfsmilch. Und doch ist sie kein Haar vornehmer gesinnt als jene, fast ebenso 
gemein und auf jedem Acker und Gartenland verbreitet. Der giftige, milch- 
ähnliche Saft und ihre Vorliebe für Sonnenlicht haben ihr den Namen gegeben. 
Sehr interessant ist der ganze Blutenstand. Wenn die Pflanze blühen will, bildet 
sich an Stelle der wechselständigen Blätter eine Blattrosette und in der Mitte 
derselben eine einzelne Blüte. Von dieser Mitte aus streben nun fünf Suele 
empor, die wieder eine Blüte auf einer meistens dreiblättrigen Rosette tragen. 
So kann dieselbe Teilung noch ein- oder zweimal vor sich gehen. Die ein- 
zelne Blüte nun ist ein becherförmiges Gebilde, das am oberen Rande 
Honigdrüsen trägt. Wenn die Pflanze nun blüht, schaut aus dem erwähnten 
Becher zunächst der Fruchtknoten mit seinen drei Griffeln heraus. Wenn 
diese durch ein honigsuchend t Pollen von einer anderen Blüte 
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belegt sind, wächst dieser Fruchtknoten mit einem langen Stiel aus dem 
Becher heraus und hängt nun herunter. Jetzt ist für die Staubgefäße dieser 
Blüte auch die Zeit des Blühens gekommen. Diese stehen auch auf einem 
Stiel und schauen mit Pollen beladen aus dem Becher heraus. Durch dieses 
aufeinander erfolgende Erblühen ist Fremdbestäubung durch Insekten ge- 
sichert. Man kann also bei der Wolfsmilch wegen der getrennten und ge- 
stielten Staubblätter und Fruchtknoten, die sich in einer Blütenhülle befinden, 
von männlichen und weiblichen Blüten sprechen. Die Wolfsmilch wäre also 
dann eine einhäusige Pflanze. Leider ist sie ein so lästiges Garten- und 
Ackerunkraut, daß ihr nicht die Beachtung seitens der Naturfreunde zuteil 
wird, die sie eigentlich nach ihrer botanischen Seite hin verdient. 

Tafel 4 

Gilbweiderich, Friedlos (Lysimachia vulgaris L\ 

Tafel 18 in Heft 2 hat uns den echten Weiderich (Lythrum Salicaria) 
vor Augen geführt. Wie schon der Name sagt, hat der Gilbweiderich 
gelbe Blüten, ähnelt aber in Wuchs, Blättern und Standort sehr dem 
echten. Er gehört jedoch einer ganz anderen Familie (Primulaceen) an und 
hat in der Primel und dem Alpenveilchen nahe Verwandte, und wenn man 
sich die gelben Kronblätter zurückgeschlagen denkt, kann man in der Tat 
an eine Blüte des Alpenveilchens (Cyclamen) erinnert werden. Die Pflanze 
bietet in der Blüte hauptsächlich Pollen für ankommende Insekten dar, des- 
halb wird sie auch von honigsaugenden Insekten seltener besucht. An 
sonnigen Stellen kommt eine Abart mit rötlichen Flecken im Grund der 
Blüten vor, diese soll namentlich gut Samen ansetzen. Wie aber unser Bild 
zeigt, hat auch hier fast jede Blüte eine Kapsel gezeitigt. Es muß also 
wohl nicht an Insektenbesuch gefehlt haben. Die Pflanze stand keineswegs 
sonnig, sondern in einem Erlenbruch, dicht am Stamm eines solchen Baumes. 
In dem weichen, morastigen Boden solcher Landschaft fühlt sie sich wohl 
und macht lange Ausläufer, durch welche die Pflanze sich leicht und sicher 
vermehrt. Dicht neben ihr stand eine Grasart mit ebenso langem Halm 
wie sie hoch war, ca. 1 m. Das ist der Riesen-Schwiegel (Festuca gigantea), 
der an den geschlängelten Grannen immer leicht zu kennen ist. Daß dieser 
dünne Grashalm mit seinen beweglichen, dünnen Ährchen schwer zu photo- 
graphieren ist, wird ein jeder zugeben. Darum ist es erfreulich, daß der rechte 
Halm ziemlich scharf geworden ist. 

Tafel 5 und 6 

Schmalblättriges Tausendgüldenkraut 

(Erythräea linariifölia Pers.). 

Salzhaltige Wiesen, deswegen also hauptsächlich die Meeresküsten, 
sind die Fundstätten dieses ansprechenden Pflänzchens. Es ähnelt sehr dem 
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gewöhnlichen Tausendgüldenkraut (Erythraea Centaurium), doch zeichnen es 
die leinkrautähnlichen Blätter besonders aus. Unsere abgebildete Pflanze wuchs 
in Gemeinschaft von Gräsern und Seggen und schien besonders, wie auch die 
Tafel zeigt, die Gemeinschaft mit dem roten Augentrost (Euphrasia Odontites) 
zu lieben. An den genannten Stellen ist sie nun recht häufig und bildet 
oft zusammenhängende kleine Bestände. Auch wenn ringsum die andern 
Pflanzen vom Vieh abgeweidet sind, wird man unser Pflänzchen meistens 
noch gut erhalten finden. Es besitzt, wie auch die verwandten Enziane in 
allen Teilen einen bittern Stoff, der den Tieren sicher nicht so heilkräftig 
erscheint, wie manchen Menschenkindern der „Enzianbitter 4 '. Sehr interessant 
ist nun der Schlaf ihrer Blüten. Die Pflanze vermag sich uns innerhalb 
20 Minuten in zweierlei Stadien zu zeigen. Um V2 9 Uhr vormittags suchte ich 
sie in ihrem „Heim" auf, und siehe, sie war noch nicht zu sprechen. Fast 
fand ich die am Nachmittage vorher ausgesuchte Stelle gar nicht wieder, so 
verändert sah sie aus. Keines der reizenden Sternchen lachte einem ent- 
gegen, nur eng zusammengedrehte helle Spitzen erblickte man dort. Kein 
Zweifel, sie „schliefen" eben noch! Tafel 5 bietet uns diesen Anblick schräg 
von oben gesehen. Es war 9 Uhr geworden. Ich rüste die Camera ab und 
wollte später wieder kommen, da erblickte ich beim Weggehen, wie einer 
der Langschläfer halb das Auge geöffnet hatte, und siehe, noch einer und da 
wieder einer und innerhalb i5 bis 20 Minuten lachten sie mich alle an, wie 
unser Bild, Tafel 6, es zeigt. Das öffnen ging tatsächlich so schnell, daß 
man es fast mit den Augen verfolgen konnte. Ich möchte es mit der 
Schnelligkeit des großen Uhrzeigers vergleichen. Der Anblick dieser 
reizenden, rosenfarbenen Sterne auf grünem Grunde hat wirklich etwas außer- 
ordentlich Liebliches. Unsere Gedanken steigen beim Anblick unseres Bildes 
empor zum nächtlichen Sternenhimmel über uns, und fast möchte man aucri 
auf unserer Tafel das „Siebengestirn 41 und die „Wega" erblicken. — Die ge- 
schlossenen Blüten, die hier noch zwischen den Blüten auffallen, sind Knospen, 
die erst am nächsten Tage oder später erblühen. Leider gehen sie alle sehr 
früh wieder schlafen. Um 3 Uhr nachmittags hatten sie ihr Tagewerk voll- 
endet und sich zur Ruhe begeben, bis die neue Sonne sie wieder zu neuem 
Leben weckte. 

Tafel 7 

Sumpfgarbe (Achillea Ptarmica L.). 

Diese Pflanze ist eine Schwester unserer allbekannten Schafgarbe (Achillea 
nüllcfolium). Sic sieht ihr jedoch recht unähnlich. Das wunderbar fein 
gefiederte Blatt der Schafgarbe, das so leicht nicht seinesgleichen hat, ist bei der 
nächsten Schwester nicht zu rinden. Im Gegenteil, die Sumpfgarbe besitzt ein 
schmal-lanzcttlichcs Blatt mit deutlich gesägtem Rande. Ihr Blütenstand ist 
recht ansehnlich. Allerdings V weniger Blüten, doch sind diese 

bedeutend gröt>cr als bei » : Diese ist eben gezwungen, ihre 
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kleinen Einzelblüten in Haufen zusammenzustellen, damit sie den Insekten gut 
sichtbar werden. Wie die Tafel zeigt, sind bei unserer Pflanze besonders die 
Randbluten verbreitert und so auffallend für die Bestäuber. Sie stehen alle 
zu einer Trugdolde zusammen, also so ziemlich in gleicher Höhe. Dadurch 
wird die Bestäubung aller Blüten einer Dolde eine viel wahrscheinlichere, weil 
die Insekten fast wie auf ebener Erde „herumkrabbeln" können und nicht 
jede einzelne Blüte immer erst anfliegen müssen. Der ganze Blutenstand ist 
recht ansehnlich und eine Zierde des Feldblumenstraußes. Für Freunde 
.»verunstalteter* Blüten gibt es in Gärten als „Silberknöpfchen u auch noch eine 
gefüllte Abart. Wie schon der Name andeutet, liebt sie feuchtere Orte als 
die Schafgarbe, doch darf man unsere Art auch nicht im richtigen Sumpf suchen. 
Die abgebildeten Exemplare standen an einer Wuchten Grabenböschung und 
waren übrigens noch, wie man an dem „schimmeligen 44 Stengel sehen kann, 
von einem Kleinpilz besiedelt. 

Tafel 8 

Wasser-Aloe* (Stratiötes aloidesL.), Froschbiss (Hydröcharis 
Morsus Ranae L.) und Wasserlinse (Lemna polyrrhfza L.). 

Fast wie ein Bild aus den Tropen mutet uns diese Wasserpflanzenpartie 
anl Und doch ist es nur eine stille Ecke von einem kleinen, märkischen 
Waldsee. Die Wasser- Aloe, Krebsschere oder Sichelkohl, erlangte hier eine 
Üppigkeit, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sehr schön zeigt sie hier den 
aloöähnlichen Wuchs mit dem scharfgesägten, schneidenden Blatirand. Leider 
schienen auf Kosten des üppigen Blattwuchses die Blüten unterdrückt zu 
sein. Diese haben den Umfang eines Markstückes in ihren drei weißen 
Blumenblättern und sind zweihäusig. Ganz ähnliche Blüten besitzt der 
Froschbiß, dem die größeren runden Blätter angehören. Auch hier waren, 
jedenfalls aus gleichem Grunde, keine Blüten zu finden. Der Froschbiß 
ist eine sehr zierliche Schwimmpflanze mit seerosenähnlichen Blättern. Diese 
werden wegen ihrer weichen Beschaffenheit gern von Schnecken ange- 
fressen, wie man es an einigen Blättern in der Mitte neben der „Aloe* 4 
sehen kann. Sehr oft sieht man nun Frösche aus den Blättermassen hervor- 
sehen oder selbst auf ihnen sitzen, die Schnecken jedoch, die auf der Unter- 
seite nagen, sieht man nicht. So muß denn natürlich der unschuldige Frosch 
zum Missetäter gemacht werden. — Der Froschbiß sendet nach unten fein be- 
haarte Wurzeln, die aber nur im seichten Wasser den Boden erreichen. 
Gegen Ende des Sommers bildet er sogenannte Winterknospen, die im 
Schlamm Uberwintern, während die alten Pflanzen absterben. Zum Frühjahr, 
wenn die Sonne das Wasser erwärmt, steigen diese Knospen infolge besonderer 
Luftzellen empor und bilden neue Pflanzen. Bei der Wasser- Aloe" dagegen 
bleibt die alte Pflanze am Leben, sinkt zum Herbst und Winter nur etwas 
tiefer hinab und bildet Ubers Jahr aus ihrer Mitte einen neuen Blälterschorf 
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während die meisten älteren Blätter im Winter absterben. Andere Exemplare 
bleiben Sommer und Winter unter Wasser und vermehren sich durch 
zahlreiche Ausläufer. — Die abgebildete Wasserlinse ist die vielwurzelige 
(Lemna polyrrhiza) wegen der zahlreichen Wurzelfasern. Es ist die größte 
deutsche Art, doch gilt von ihr fast dasselbe, was Heft 2 Tafel 9 Uber die 
kleine Wassserlinse gesagt ist. Dieses Wasserpflanzenidyll rechnet bestimmt 
auf den Beifall vieler Naturfreunde. Solche Aufnahmen werden nicht oft gut 
und scharf gelingen. Denn leider steht ein Gewässer selten ganz still und 
selbst diese „stehenden" Gewässer werden an ihrer Oberfläche vom leisesten 
Windzug bewegt. Deswegen kann man leider nicht so lange belichten, wie 
die zur Erlangung der Tiefenschärfe nötige kleinste Blende es verlangt. Da 
heißt es denn wie bei Tieraufhahmen : Warten, Ruhe, Geduld. Jeder photo- 
graphiereode Naturfreund wird dann die Freude nachempfinden, die man beim 
jedesmaligen Betrachten einer gelungenen Aufnahme dieser Art empfindet. 

Tafel 9 und 10 
Frühlingskreuzkraut (Senecio vernälis W. u. K.). 

Diese Frühlingspflanze ist eine der wenigen Pflanzen, mit der sich 
sogar die Polizei zu scharfen macht. In Landbezirken erscheint oft zum 
Frühjahr im „Kreisblatt' 4 eine amtliche Bekanntmachung, daß jeder Grund- 
besitzer bei Strafe die Wucherblumen (Senecio vernälis) von seinem Acker 
zu entfernen hat. Unser Kreuzkraut scheint also ein richtiger Landstreicher 
zu sein. Und allerdings, die Polizeiverordnung ist wirklich ganz begründet. 
In manchen Gegenden tritt die Pflanze so massenhaft auf, daß sie eine Plage 
wird. Sie war ursprünglich nur im Osten verbreitet, hat aber nach Westen 
hin immer mehr Gebiet erobert. Es ist eine überwinternde, einjährige Pflanze. 
Wenn wir um die Winterzeit Klee-, Stoppel- oder Brachfelder besuchen, so 
finden wir die Rosetten dieser Pflanze fest auf den Boden gedrückt, damit 
sie ja jeden Wärmestrahl der Mutter Erde aufnehmen kann. Wenn schnee- 
loser Frost herrscht, scheint sie besonders zu frieren. Ihre fein zerteilten 
Blätter mit dem gekräuselten Rand sehen dann ganz rot und blau aus, wie 
ein frierendes Menschenkind. In Wirklichkeit ist es aber wohl ein Schutz- 
mittel gegen Kälte, das sich die Pflanze durch Entwicklung dieses roten 
Farbstoffes (Anthokyan) bildet, weil dunklere Farben eben viel mehr Wärme 
in sich aufnehmen und festhalten als helle. Doch läßt sich das hier nur 
schlecht beweisen; viel sicherer schützt sich die Pflanze durch einen dichten 
Filzüberzug. Tafel 9 zeigt uns von oben gesehen auf einem Stoppelfelde 
solche Winterrosette. Gegen Ende des Winters sieht man dann auch schon 
die kleinen Knospen aus ihrem Wollneste die „Nase" herausstecken. So kann 
die Pflanze aber viele Wochen lang stehen : ehe nicht echte Frühlingssonne 
herniederscheint, eher beginnen sie nicht zu wachsen. Wie unser Bild 
zeigt, ist dieser Filz namentlich n den Blüten und jungen Blättern ganz 
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dicht, sie sehen aus, wie mit Spinngewebe Uberzogen, so daß sie fast 
weiß oder greisenhaft erscheinen. Scheint nun aber rechte Frühlingssonne, 
so wird aus der kaum 2 cm hohen Rosette innerhalb kurzer Zeit eine 
blühende Pflanze mit oft 3o cm hohem Stengel. Fast immer stehen sie dann in 
großen Gruppen, oft, wie schon ihr Name sagt, ganze Felder überwuchernd, 
siehe Tafel 10. Die Pflanze hat nun einen sehr äsügen Stengel mit zahl- 
reichen gelben BiUten, besonders die zungenförmigen Randblüten zeigen eine 
leuchtend zitronengelbe Farbe. Von dem dichten Filzüberzug ist nur wenig 
übriggeblieben. Die Pflanze braucht ihn ja jetzt auch nicht mehr, es ist ja 
Frühling draußen! Ihre weite Verbreitung verdankt sie den flugfähigen Samen, 
die in großer Anzahl ausgebildet werden. Sie sehen mit ihren weißen Feder- 
krönchen wie ein Greisenhaupt aus. Darum kann man den Namen Kreuz- 
kraut sehr gut als eine Verstümmelung von „Greiskraut" ansehen, wenn auch 
vielleicht gerade diese Art ein wahres „Kreuz" für manchen Landmann sein mag. 

Tafel 11 

Kriechende Hauhechel (Onönis repens L). 

Gewiß ist vielen noch aus der guten, alten Flachszeit, d. h. wo jeder ■ 
kleine Landmann seine Linnen selbst machte, ein Brett mit vielen Eisen- 
zahnen bekannt, auf welchem die Flachsfasern „eingehauen" und dann durch 
Ziehen in glatte Streifen gelegt und von unbrauchbaren Teilen befreit wurden. 
Das war eine Hechel. Ob wohl der Name unserer Pflanze darauf anspielt? 
An einem langgestreckten, niederliegenden, holzigen Zweig sitzen kleine, ei- 
förmige Blätter und, namentlich bei der dornigen Hauhechel (Ononis spinosa), 
zahlreiche scharfe Dornen. So dicht liegt er oft im Grase, daß die Halme über 
und zwischen den Stengeln liegen wie die Flachsfasern auf der Hechel. Dichte 
Rasenplätze also sind der Wohnort dieser Pflanze. Auf unserer Tafel sehen wir 
nur das Ende eines Zweiges dargestellt. Der Mittelpunkt der Pflanze ist nicht 
sichtbar und liegt weiter links. Die Pflanze nimmt also auf der Weide viel 
Platz ein, und das ist bedauerlich. Die Weidetiere gehen meistens sorgsam 
um sie herum, weil sie die Waffen derselben wohl kennen. Deshalb wird 
leider der Grasbestand nicht ganz ausgenutzt, und sie ist dem Landmann 
eine verhaßte Pflanze. Man wird sie daher auch nicht auf bebautem Boden 
antreffen, sondern an Wegrändern und Ackerrainen. Zur Zeit der Blüte ist 
dieser niedrige Halbstrauch mit rosa und weiß gefärbten Blüten sehr reich 
bedeckt und gewährt einen prächtigen Anblick. Die BiUten sind Schmctter- 
lingsbluten und besitzen in ihrem „Schiffchen" eine interessante Einrichtung 
zum „Hervorpumpen" des Pollens. Die Staubgefäße und Stempel liegen in 
diesem Schiffchen, und der Pollen wird im Innern des Schiffchens entbunden 
und sammelt sich in der vorderen Spitze an. W r ird nun durch eine Hummel 
oder Biene das Schiffchen nach unten gedrückt, so wird der zusammen- 
hängende Pollen wurstförmig aus der Schiffchenspitze heraus- und gegen den 
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Unterleib des Insektes gedrückt. Bei stärkerem Herunterdrücken des Schiff- 
chens tritt auch die Narbe hervor und berührt den Unterleib, der vielleicht 
schon vorher bei andern BiUten mit fremdem Pollen behaftet war. So ist auch hier 
Fremdbestäubung und somit Erhaltung der Art gesichert; sie wird auch ferner- 
hin trockene Weiden besiedeln, und die Tiere werden um sie herumgehen müssen. 

Tafel 12 

Wasserminze (Mentha aqudtica L.) 

Die Pfefferminze oder vielmehr ihr Geruch ist wohl jedem, selbst Kindern 
bekannt Es ist ein so ausgeprägtes, erfrischendes Aroma, daß jedermann daran 
Gefallen findet. Sie macht sich selbst ohne Blüten dem Naturfreunde schon 
bemerkbar, wenn er sie nur beim Vorbeigehen etwas kräftig streift oder gar beim 
Pflücken anderer Blumen mitfaßt. Besonders kräftig ist der Geruch zur Zeit der 
Heuernte, da ist die ganze Wiese mit diesem Duft durchsetzt. Seinen Ursprung 
hat er nun in einem flüchtigen, ätherischen Ol, das die Pflanze in allen ihren 
Teilen aufspeichert. Doch nicht etwa um uns Menschen damit zu erfreuen, 
sondern um sich gegen Tierfraß zu schützen. Den Weidetieren, aber auch 
den Schnecken, ist der Geschmack zuwider, und deshalb ist die Minze keines- 
wegs ein Heuverbesserer. — Wir finden die Wasserminze hauptsächlich in 
flachen Gräben, an den Ufern der Gewässer, seltener auf feuchten Äckern. 
Dort findet man häufiger die Ackerminze. Die Wasserminze ist jedoch immer 
leicht an dem endständigen, kopfförmigen Blütenstand zu erkennen, was ja 
unser Bild besonders gut zeigt. Bei der Ackerminze dagegen stehen die 
Blüten in Quirlen neben den Blättern. Die Blüte selbst ist helllila gefärbt. 
Unser Bild zeigt uns, daß die Staubfäden länger als die zweilippige Blumen- 
krone sind und, vier an der Zahl, aus der Krone herausragen. An Insekten 
habe ich namentlich kleinere Tagfalter (Bläulinge) daran beobachtet. Die 
Wasserminze ist keine auffallende Schönheit, aber dennoch möchte man sie 
nicht missen unter Seggen, Gräsern, Hahnenfuß, Kuckucks-Lichtnelke (links 
oben eine verblühte!) und anderen Kindern des Sumpfes und der Wiese. 

Tafel 13 

Wasserfeder (Hottönia palüstris L.). 

Man denke sich an der Kante eines kleinen Grabens stehend und blicke 
senkrecht ins Wasser, dann wird man unsere Tafel verstehen. Fast der 
ganze Graben war angefüllt mit diesen Rosetten der Wasserfeder. Es war 
Spätsommer, und die blühenden Triebe sanken schon zu Boden. Zuvor je- 
doch hatten sie Seitenzweige gebildet, und an der Spitze eines jeden 
bildete sich eben eine Blattrosette wie hier. Im nächsten Sommer senden 
sie dann ihren Blütenstiel über das Wasser. Ihren Namen erklärt gerade 
unsere Abbildung sehr schön. Die einzelnen Blätter haben wirklich einen 
federähnlichen Charakter, so v : h und zart. Gerade dadurch und durch 
ihre feine Zerteilung werden i Unterwasserblättern sehr geeignet, um 
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sich jeder Bewegung des Wassers genau anpassen zu können und dem Wasser 
möglichst wenig Widerstand entgegen zu setzen. Bei genauerem Hinsehen 
wird man einige Triebe mit noch feineren, haarähnlichen Blättern entdecken, 
das sind Stengel vom Tausendblatt (Myriophyllum). — Technisch möchte 
ich solche Aufnahmen durch das Wasser für die schwierigsten Pflanzen- 
aufnahmen halten, die, wohlvermerkt, im Freien zu machen sind. Sie sind 
nur möglich, wenn verschiedene günstige Umstände zusammentreffen. Zu 
allererst gehört dazu eine vollkommene Windstille zur Belichtung. Schon 
ein ganz schwacher Wind vermag die Wasseroberfläche für unser Auge kaum 
sichtbar zu bewegen und erzeugt unbedingt auf der Platte Unscharfe. Dann 
wirkt der reflektierende Himmel sehr störend, indem er das ganze Bild hell 
erscheinen läßt, wie die beiden „nebligen" Flecke noch zeigen. Man muß 
deswegen die aufzunehmende Stelle durch Tücher, Schirme u. a. beschatten. 
Dadurch wird nun aber das ganze Bild sehr dunkel und würde eine sehr 
lange Belichtung verlangen. Deshalb war es sehr passend, daß die Sonne in der 
Längsachse des Grabens seitliches Licht einstrahlte und so die Pflanzen im 
Wasser beleuchtete. Allerdings entstehen durch die Sonne auch einige un- 
deutliche Schlagschatten von nahen Seggenhalmen auf dem Bilde, die man als un- 
deutliche, dunkle Streifen erkennen wird. Wünschenswert ist noch ein möglichst 
schmaler Graben, damit der Apparat darüber stehen kann. Dennoch wird 
man, auch wenn diese Bedingungen alle erfüllt sind, nicht jedesmal auf 
Erfolg rechnen können. 

Tafel 14 

Silbergras (Weingaertneria canescens Bernhardt), 

Es gibt in unserm deutschen Vaterlande kaum so dürftiges Gebiet, auf 
dem nicht das Silbergras noch wachsen könnte. Der trockenste Sandboden, auf 
dem selbst Flechten nicht recht gedeihen, ist unserm Gras noch will- 
kommen. Diese Pflanze ist von allen unsern höheren Pflanzen eine der ge- 
nügsamsten. Sie hat sich aber auch meisterhaft dem sonnendurchglühten, 
heißen Standort angepaßt. Die ganze Pflanze ist ein Büschel graugrüner 
Blätter, die selbst das an sich schon schmale Blatt der meisten andern Gräser 
noch übertreffen und ganz wie eine Borste geworden sind. Das hat den 
großen Vorteil, daß die Pflanze nicht durch übermäßige Verdunstung leiden 
und so vertrocknen kann, denn je mehr Blattfläche der Luft und Sonne aus- 
gesetzt sind, je mehr Wasser wird verdunstet, um so mehr müssen aber 
wieder die Wurzeln solches herbeischaffen, andernfalls wird die Pflanze ver- 
trocknen. Diese Bedingung kann aber gerade unsere Pflanze sehr schwer 
erfüllen, trotzdem sie eine ziemlich lange Faserwurzel besitzt. Auch das ist 
für ihren Standort notwendig. Was sollte ihr ein noch so ausgebreitetes 
aber kurzes Wurzelwerk, wenn die Schicht, in der diese Wurzeln leben, selbst 
nach heftigem Regen in kurzer Zeit schon wieder trocken geworden ist? 
Anders wäre es, wenn sie nach Art der Dickblattgewächse (Mauerpfeffer) 
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vollzieht. Dieses Leimkraut ist aber sehr freigebig, es bietet nicht nur Honig 
an, sondern gibt dem bestäubenden Schmetterling aus besonderer Dankbarkeit 
auch noch Wohnung für seine Nachkommen. Kerner nennt als Schmetter- 
lingsarten Vertreter aus den Gattungen Dianthoecia und Mamestra. Man 
vergleiche Heft 2, Tafel 14. So sehr nun diese Pflanze bestimmte In- 
sektenarten fast mit Gewalt herbeiziehen möchte, so sind ihr doch andre 
Arten wieder sehr unwillkommen. Dazu gehören alle kleinen, kriechenden, 
die ihre Bestäubung nicht herbeifuhren können. Um diese abzuhalten, besitzt 
die Pflanze unter jedem Blütenquirl einen „Leimring", d. h. eine Stelle, wo 
aus Drüsen klebriger, zerfließender Saft abgesondert wird, den die kleinen 
Insekten nicht überschreiten, oder wo sie andernfalls festkleben. Alles in allem 
möchten wir von dieser interessanten Pflanze sagen: Fast seelisch begabt. — 

Tafel 20 

Adlerfarn (Pteridium aquilfnum Kuhn.). 

Alle Farne, in welcher Zone sie auch wachsen mögen, gehören zu den 
zierendsten Gestalten der Pflanzenwelt. Deswegen und trotz ihrer „Blüten- 
losigkeit" haben sie viele Freunde. Unser Adlerfarn gehört nun allerdings 
nicht zu den zierlichsten, denn er ist unser größter Farn. Ich habe in einer 
dichten, ca. 2 m hohen Kiefernschonung, zahlreiche, ebenso hohe Wedel von 
Adlerfarn angetroffen. Wir finden ihn meistens im Nadel- und gemischten 
Wald. Unser Bild zeigt ihn in dem letzteren, unmittelbar neben einer alten 
Birke stehend. Der Boden ist dicht bedeckt mit Gräsern (Aira flexuosa), 
Brombeerranken und Sauerklee (Oxalis Acetosella). Außerdem erblicken wir 
noch alte, vertrocknete Farnwedel des Vorjahres auf dem Boden. Der 
junge Trieb ist mit schützenden Spreuschuppen bedeckt, die später abfallen. 
Beim ausgewachsenen Wedel nimmt der Stengel eine glänzende, schwarz- 
braune Farbe an, was von dem linken Wedel sehr schön gezeigt wird. 
Schneidet man solchen Stengel durch, so sieht man die Gefäßbündel zu einer 
Figur auf dem Querschnitt vereinigt, die bei einiger Phantasie einem Doppel- 
adler ähnelt. Daher der Name! Der ganze Wedel ist dreifach gefiedert und 
erhält dadurch seine Eleganz. Die einzelnen Fiederchen tragen nun an 
ihrem Rand die saumförmig gehäuften Sporen, die zur Fortpflanzung dienen. 
Allerdings findet man diese Sporensäume recht selten und meistens nur an 
Exemplaren auf sonnigem Standort. Häufig dagegen bemerkt man einen 
Kleinpilz auf der Unterseite, der oft von Unkundigen für die Sporen 
gehalten wird. Unser Farn zeigt sich gegen Standortsveränderungen meistens 
sehr unempfindlich, er verträgt sowohl Schatten wie Sonne, so daß man ihn 
sehr häufig an solchen Bahndämmen entlang beobachten kann, die durch Wälder 
fuhren. Durch das erfolgte Abholzen muß er sich oft scharfe Besonnung gefallen 
lassen. Nichtsdestoweniger ist er alle Jahre da und schiebt sein langes Rhizom 
wandernd immer weiter vor, als wolle er den Kampf mit der endlosen „eisernen 
Schlange" wagen und sie zurückhalten - rt schattigen, stillen Waldesdom. 
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Tafel 4. 




Friedlos, Gilbweiderich (Lysimachia vulgaris L.). 
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PROSPEKT 



Die „Natur-Urkunden" sind für alle bestimmt, die noch 
etwas in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und 
alle ihre Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrach- 
tung ihrer Natur, die mit offenen Augen und mit offenem 
Herzen in Gottes schöner Welt lustwandeln und draußen 
genossene Eindrücke mit nach Hause nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ver- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen genossene 
Freude etwas verändert noch einmal empfunden: der 
flüchtige Genuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „Natur- Urkunden" sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit. Von hohem Werte ist namentlich auch der zu 
Jedem Hefte gehörige Text, der eine Kenntnis der ge- 
schilderten Arten verrät, die nur durch langjährige ge- 
naue Beobachtung erworben werden konnte. 

Bisher erschienen folgende vier Hafte: 



Heft Ii Vögel, erste Reihe. 
Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. 



Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe. 
Heft 4: Pilze, erste Reihe. 



Preis Jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

AI« weitere Hefte werden, sofern das Unternehmen den erhofften AnWang findet, folgern 

Heft 5j Vogel, zweite Reihe. I Heft 7: Insekten, erste Reihe. 

Heft 6: Frühlings« (Laubwald-) Pflanzen. I Heft 8: Alpenpflanzen, erste Reihe. 

Ganz besonders sei auf das Vorwort des Verfassers in Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
AufBohluss über das ganze Unternehmen. 

Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es dürfte beides wohl in vollem Maße verdienen. 

Uebenetaung vorbehalten; N»ob' 'naelnen verboten. 
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VERLAG VON PAUL PAREY- BERLIN SW. 11 



Pilz seinen Zweck erfüllt und wird, je nach der Witterung, bald mehr, bald 
weniger rasch verfaulen. — Der Pilz ist entschieden nicht so giftig wie die 
„Lehrbücher" ihn machen. Ich habe selbst Stücke von ihm ohne Schaden 
genossen. Man erzählt, daß er * früher zum Vergiften der Milch gebraucht 
wurde, um Fliegen zu töten. (Daher der Namel) Er muß also immerhin einen 
Stoff enthalten, der ihn zu einem ungenießbaren, verdächtigen Pilze stempelt 
und uns gebietet, um ihn herumzugehen. „So schön und doch so bösel u 

Tafel 3 

Schopf-Tintenpilz (Cöprinus porceXL&nusSchaeff.). Jung essbar ! 

In Parkanlagen, Gärten und Rasenplätzen ist während des ganzen Sommers 
dieser langstielige Pilz zu finden. Er besitzt eine ungeheure Wachstumskraft. 
Der in natürlicher Größe abgebildete Pilz war kaum zwei Tage alt und 
hatte seinen Platz zwischen Gras, Hahnenfuß und Nesseln. Oberall, wo er 
auftritt, wird man ihm Beachtung schenken, weniger wegen seiner Farbe, ab 
seiner Form. Wir sehen einen schlanken, weißen Stiel, der einen verschieb- 
baren Ring, die Überreste des ehemaligen „Schleiers", trägt. Der Hut ist 
zuerst eiförmig und wird später glockig. Um diese Form zu erlangen, muß 
der Rand des Hutes an vielen Stellen einreißen. Die Oberfläche ist mit 
breiten, sparrigen Schuppen bedeckt, so daß er Ähnlichkeit mit einer kurz- 
haarigen Perücke (Schopf!) erhält. Die Farbe des Hutes ist weißlich, und 
die Schuppen sind bräunlich. Der Rand, wie auch die Bläner, erscheinen 
zunächst rosenrot angehaucht, sie werden aber sehr bald schwarz. Der ganze 
untere Teil des Hutes wird dann so weich, daß er sich mit den Blättern und 
auch Sporen zu einer schwarzen Flüssigkeit auflöst, die sogar langsam 
herabtropft. Daher der Name Tintenpilz. Unser Bild zeigt gerade diese 
beginnende Zersetzung. Man erkennt ein paar kleine Tropfen am Rande des 
Hutes und entdeckt auch unten auf den Gras- und Hahnenfußblättern einige 
schwarze Flecken, die mit der heruntergetropften „Tinte geschrieben" sind. 
Sicherlich nimmt diese Tintenflüssigkeit auch die Sporen mit und befördert 
sie zum Erdboden, wo wir nach wenig Tagen Uberhaupt den ganzen Pilz 
an der Stätte seiner Geburt zu einem schwarzen, schmierigen „Etwas" zu- 
sammengesunken finden. Trotz dieses raschen, wenig appetitlichen Zerfalles 
gehört der Schopf-Tintenpilz zu den eßbaren Pilzen, doch nur solange der 
Hut noch eiförmig geschlossen ist Doch wegen seines „Hervorschießens" ist 
das gerade eine Schwierigkeit, solche kleinen, jungen Pilze zu finden. 

Tafel 4 

Sparriger Schüppling (Pholiöta squarrösa Müller). 

Nicht geniessbar! 

Diesen schön gefärbte findet man am Grunde alter Laubbäume, 
auch an lebenden, die Vbsterben bringt. Er erscheint meistens 



Digitized by Googl 



— 5 — 



erst im Herbst, findet sich aber dann bis zum Eintritt von Frostwetter. Das 
Pilzgeflecht (Mycelium) des abgebildeten Exemplars wucherte im untersten 
Teil eines alten, noch lebenden Buchenstammes (Fagus silvatica). Dieser 
war ganz dicht mit einem prächtigen Mooskleid umgeben, und aus diesem 
grünen Polster brachen, aus den Falten des Stammes kommend, diese Frucht- 
träger hervor; wir sehen sie ungefähr in % naturlicher Größe. Stiel und 
Hut besitzen bräunlichgelbe Grundfarbe und sind mit dunkleren, sparrigen 
Schuppen bedeckt, die sich im Alter oft verlieren, oder auch fetzenarng am 
Rande herabhängen. (Siehe die beiden rechten Exemplare.) Besonders 
jüngere Stücke (rechts!) machen den Eindruck, als ob ihr von Hause aus 
bräunliches Kleid durch das Wachstum des darin steckenden Pilzes überall 
zu eng wird, so daß sich diese braune Oberhaut in sparrige Schuppen teilt 
und so die strohgelbe Unterfarbe durchblicken läßt. In dieser passenden 
Farbenabtönung macht der Pilz wirklich einen schönen Eindruck. Dazu denke 
man sich die schwellende, dunkelgrüne Mooswand als Hintergrund, im Vorder- 
grund wie hingestreut erscheinende Sauerkleeblätter; und man wird mir recht 
geben, daß auch dieses Geschöpf, ohne eßbar zu sein (giftig ist er nicht I) 
einen, wenn auch idealen Zweck in der Natur erfüllt. — Die Aufnahme ist 
Mitte Oktober, nachmittags 4 Uhr, bei bedecktem Himmel gemacht. Sie 
erforderte bei Abbiendung foc. 44 eine Belichtung von einer halben Stunde 
und ist noch etwas unterexponiert. 

Tafel 5 

Büscheliger Schwefelkopf (Hypholöma fasciculäre Huds.). 

Giftig! 

Eine ähnliche Farbenstimmung wie Tafel 4, gelbliche Pilze auf grünem 
Grunde, umrahmt von einfacher Waldmosaik 1 Solche bildet hier neben 
einigen Waldmeistersternen hauptsächlich das Blattwerk der Goldnessel 
(Lamium Galeobdolon). Der letzte Rest des alten Waldriesen aus dem 
Geschlecht der Rotbuchen, bedeckt mit einem Astmoos- Wams und einer 
Kleeblattkrone, sieht noch einmal ein treues Gefolge „um und an sich u , wie es 
ihm vielleicht zur Lebzeit in solcher Standhaftigkeit versagt war. Allerdings 
ist es eigennützige Treue, es sind Blutsauger, die an ihm haften und die ihn 
bald in Staub und Erde verwandeln werden. Das ist auch ein Nutzen, den 
dieser Pilz nebst vielen andern stiftet. Auf unserm Bild sehen wir z. B. noch 
zwischen dem Moos und auf den Holzteilen kleine weiße Spitzen. Sie sind 
unten schwarz und nehmen später eine geweihähnliche Form an. Das ist 
der geweihförmige Holzpilz (Xylaria Hypoxylon). Vgl. Tafel 16. Er ist 
ebenfalls ein häufiger Gast auf altem Holz. Unser Schwefelkopf aber über- 
trifft ihn darin doch noch, und es ist nur zu bedauern, daß man ihn nicht ver- 
werten kann, denn er ist, wenn auch vielleicht nicht gerade giftig, mindestens 
stark verdächtig. Er ist im ganzen gelblich gefärbt, daher sein Name; de 
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Hut ist in der Mitte stets dunkler. Die Blätter (Lamellen) sind zuerst grün- 
lich und werden später von den Sporen schwärzlich bestäubt. Diese Farbe 
der Sporen kann man oft sehr schön beobachten, weil nämlich die älteren 
Exemplare oft die darunter liegenden jüngeren Hüte bestäuben, wie man das 
bei den großen Stücken in der Mitte des Stammes sehen kann. Gleichzeitig 
zeigen diese auch, wie der anfangs nach unten gebogene Hut sich im Alter 
nach oben umbiegt und oft dabei einreißt. Der büschelige Schwefelkopf hat 
im Walde oft unmittelbar neben sich einen eßbaren Doppelgänger, das Stock- 
schwämmchen (Pholiota mutabilis), der aber immer am Rande dunkler als 
in der Mine ist und braune Lamellen hat. 

Tafel 6 

Warzen-Stäubling (Lycoperdon gemmätum Batsch.). 

Jung essbar! 

Alle Stäublinge zeichnen sich durch eine mehr oder weniger aus- 
geprägte Eiform aus, deshalb kann man nicht mehr von Stiel und Hut bei 
ihnen reden. Unsere abgebildete Art allerdings verjüngt sich nach unten 
stielartig, doch ist dieser „Stiel" ganz anderer Art als z. B. der eines Fliegen« 
pilzes. Der Warzen-Stäubling erhält deshalb die Form einer umgekehrten 
Flasche. Oder hat sich jemand einen Scherz gemacht und weiße Porzellan- 
Griffknöpfe in die Erde gesteckt? Jedenfalls sind es wunderliche Gestalten. 
Sie sind Uberall mit weißen oder etwas dunkleren, stachelartigen Wärzchen 
bedeckt. Diese Auswüchse sind leicht abwischbar, und man findet des- 
halb viele Stücke, denen teilweise die Warzen abgerieben sind, sei es 
von vorUber gegangenen Menschen oder Tieren oder auch durch wind- 
bewegte Grashalme.. Letzteres wird wohl am häufigsten der Fall sein. 
Der Warzen-Stäubling wächst wie seine meisten Verwandten mit Vor- 
liebe auf Grasplatzen, gern in der Nähe von Gebüschen. Während des 
ganzen Sommers findet man dort diese weißen Knöpfe. Bei den Stäublingen 
nun bilden sich die Sporen nicht außen an Blättern oder Röhren, sondern 
im Innern des Pilzes. Sind diese grünlich-braunen Sporen reif, so bildet 
sich oben eine feine Öffnung, und aus dieser wird dann das Sporenpulver 
herausbefördert. Das geschieht durch den Wind oder Berühren seitens 
andrer Geschöpfe. Ein leiser Druck genügt schon, um eine kleine Staubwolke 
aus der Öffnung herauszuschleudern. Früher glaubte man, daß dieser Staub 
den Augen besonders schädlich sei, er ist aber nicht schlechter oder besser 
als jeder andere Staub und als solcher immer für die Augen nachteilig. Es 
wird natürlich kein Mensch auf den Gedanken kommen, diese staubgefüllten 
„Bomben' 1 zu essen, wenn aber der Pilz noch jung, d. h. im Innern weiß 
und fest und ohne jeden gelblichen ist, kann man ihn auch für die 

Küche verwenden. 
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Tafel 7 

Bunter Porling (Polyporus versfcolor L.). Ungeniessbar ! 

Die Porlinge haben ihren Namen von der sehr feinlöchrigen Frucht- 
schicht auf ihrer Unterseite. Dort findet man keine Blätter (Lamellen) wie 
beim Fliegenpilz oder größere, deutliche Röhren wie beim Steinpilz, sondern 
ganz außerordentlich feine, porenartige Öffnungen. Ein sehr bekannter 
Vertreter ist nun der bunte Porling. Man findet ihn fast ausschließlich an 
alten Baumstümpfen oder Holzpfählen und zwar während des ganzen Jahres. 
Unser Bild zeigt ihn auf einem fast vermoderten Buchenstubben, wo er mit 
Moosen um den besten Platz streitet. Wenn man seine Farbe und Form gut 
betrachten will, muß man den Stubben von oben besehen, wie unsere Tafel 
ihn zeigt. Wir erblicken dann halbkreisförmige Gebilde, dachziegelartig Über- 
einander stehend Sie sind ungefähr in 3 / 4 natürlicher Größe abgebildet. Das 
Bild zeigt auch, wie der Pilz im Wege liegende Zweige nicht etwa beiseite 
schiebt, sondern sie „umwächst". Jeder einzelne „Teller** nun ist sehr hübsch 
zonenartig in matten Tönen gefärbt und mit einer Samthaut Uberzogen. 
Wir sehen graue, braune, gelbliche, bläuliche und fast schwarze Zonen. Die 
letzte ist die Lebenszone, der fortwachsende Rand, er ist weißlich gefärbt. 
Es ist keine schreiende Farbe darunter, jede Farbe geht wunderbar weich in 
die andere Uber, so daß eine prächtige Farbenharmonie entsteht. Allerdings 
zeigen nicht alle Stöcke dieselbe Schönheit, aber ihre Arteigentümlichkeit 
können sie nicht verleugnen; vor allem sind sie unten alle gleich gestaltet. Der 
ganze Fruchtkörper ist trocken und ledrig und deshalb ungenießbar. Weil er 
aber so zähe ist, läßt er sich sehr schön und leicht trocknen, so daß man 
selbst diese kleine Art als „Naturkonsolen" im Zimmer verwenden könnte. 

Tafel 8, 9 und 10 
Stinkmorchel (Phallus impudicus £.). Ungeniessbar! 

Die Stink- oder Gichtmorchel gehört sicherlich zu den interessantesten 
Pilzen des deutschen Waldes. Schon seit alters her hat sie die Gemüter der 
Menschheit beschäftigt und, wie alles Merkwürdige, zu mancherlei Aber- 
glauben und Quacksalbereien Stoff geliefert. Ihre sonderbare Entwicklung, 
die merkwürdige Gestalt und der außerordentlich starke, ausgeprägte Aas- 
und Leichengeruch bewirken, daß der sie nie wieder vergißt, der einmal ihre 
Bekanntschaft gemacht hat. Dazu müssen wir schattige Wälder aufsuchen. 
Ob Nadel- oder Laubwald ist ihr meistens gleichgültig, selbst in Gärten kommt 
sie vor, und ich weiß zwei Fälle, wo sie an solchen Stellen zu einer nicht aus- 
rottbaren Plage wurde. Auch auf Friedhöfen hat man sie gefunden, und sie hat 
dort, ehe man ihr Vorkommen feststellte, viele Gemüter wegen des „Leichen- 
geruchs" in Aufregung gebracht. An solchen Stellen also, wo ihr Pilzlagcr 
(Mycelium) in der Erde wuchert, finden wir vom Juni ab eiähnliche, weit' 
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Körper, die zuerst wenig aus der Erde heraussehen, bald aber den Anblick ge- 
währen, den uns das linke Bild in natürlicher Größe auf Tafel 8 gibt. Das sind die 
sogenannten „Hexeneier* 1 . Das Bild zeigt uns ein Exemplar von oben gesehen, 
wie es aus der ziemlich kahlen Erde eines Buchenwaldes hervorquillt. Manch- 
mal treten sie noch mehr heraus, manchmal auch noch weniger. Es sind 
ziemlich feste Körper, die sich gummiartig anfühlen und von einer ziemlich derben 
Haut (Volva) umgeben sind. Bei zunehmender Reife reißt sie oben gewöhnlich 
in Felder ein (siehe Abbildung). Schneiden wir so ein „Ei u durch, so sehen 
wir zunächst eine dicke Gallertschicht und dann einen sehr „zusammen- 
geschobenen 44 Stiel, um dessen oberes Ende sich eine Art Hut (Gieba) legt. 
Der ganze Pilz erscheint darin schon fix und fertig ausgebildet, als ob er 
aus Gummi gemacht, dann in das Ei gepreßt sei und jetzt nur auf die 
Gelegenheit warte, wo sich die Tür oben zum Herausschnellen öffne. Er 
schießt ungeheuer schnell hervor, oft genügt eine einzige Nacht, um aus 
dem geschlossenen Ei einen Pilz erstehen zu lassen. Die rechte Ab- 
bildung auf Tafel 8 zeigt uns einen solchen über Nacht aus dem 
Ei „herausgeschossenen 14 Fruchtträger. Das „Hexenei 44 befand sich hier nebst 
mehreren andern auf einem ganz morschen Eichenstubben in Moos halb ein- 
gebettet. Das Ei war am Tage vorher geschlossen, und als ich am nächsten 
Vormittag die Aufnahme machte, hatte der Pilz die Größe auf dem Bilde, 
die seiner wirklichen entspricht, erreicht. Wir sehen am Grunde, wie das Ei 
in drei Teilen aufgesprungen ist, links ist auch etwas von der gelblichen 
Gallertmasse sichtbar. Darin steckt nun der Stiel, der noch sehr gedrungen 
erscheint und seine volle Größe noch nicht erreicht hat. Allerdings war es 
Oktober, und wird der Pilz in diesen kalten Tagen auch vielleicht gar nicht 
die Größe der Sommerexemplare erreichen, wie wir sie auf Tafel 9 und 10 
sehen. Dennoch ist der Pilz aber schon im „schönsten 44 Reifestadium. Der 
sogenannte Hut, ein sehr loses Gebilde, das nur oben an der Spitze des Stiels 
festsitzt und hier auf dem Bilde schwarz erscheint, sondert einen dunkel- 
grünen Schleim ab, der sogar schon herunterläuft und den einen Zipfel 
der gesprengten Eihaut berührt. Dieser Schleim enthält nun die Sporen, die 
sich auf zahlreichen Längs- und Querrippen der Außenseite des Hutes ab- 
sondern. Er ist auch die Quelle des fürchterlichen Aasgeruches, und der ist 
so stark, daß man diesen Pilz auf viele Meter im Walde „wittern 44 und ihn 
sicher mit der Nase suchen kann. Uneingeweihte glauben häufig, daß ein 
Stück totes Wild in der Nähe liege und verwese. Der Geruch ist so ekel- 
erregend, daß er in der Nähe „genossen 44 , schwache Personen fast ohnmächtig 
machen kann, und ich habe einen sonst starken Mann erblassen sehen, als 
er den Pilz, den er nicht kannte, an die Nase brachte. Und nun denke man 
sich diesen „lieblichen 44 Gast im Garten, in der Nähe des Hauses wohl gar 
oder auf dem Friedhof, dann wird man seinen „wahren Wert 44 zu würdigen 
wissen. Doch nicht alle Geschöpfe de ' ' n so wie der Mensch I Kaum hat 
sich nach dem „Herausschießen 44 >' hleim gebildet, kaum die ersten 
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Düfte ausgesandt, so kommen sie auch schon: das ganze Heer der Aasfliegen 
und Aaskäfer. Namentlich die enteren umfliegen den Hut so stark, daß ich, 
um eine scharfe Aufnahme zu bekommen, während der 20 Minuten dauern- 
den Belichtung beständig diese Gäste „wegwedeln" mußte. Sie scheinen 
diesen Schleim mit wahrer Gier abzulecken, so daß sie sich in dem Eifer 
arg beschmutzen. Doch das bezweckt sicherlich gerade der Pilz, denn so 
können die Sporen, die in dem Schleim sitzen, überall leicht verbreitet 
werden. Es dauert auch gar nicht lange, so haben die Insekten den gesamten 
Schleim, soweit er nicht abgetropft ist, durch ihr Lecken von dem Hute „ab- 
gewaschen", und der Pilz sieht dann so aus, wie ihn Tafel 9 zeigt. Man 
sieht die netzartigen Rippen, die an ihren Kanten noch ganz wenig dunklen 
Sporenschleim enthalten, während die Hauptmasse des Hutes schon gelblich- 
weiß geworden ist, was auf Tafel 10 noch besser zu sehen ist. Beide Bilder 
sind in natürlicher Größe aufgenommen und zeigen noch besonders deutlich 
den außerordentlich schönen, zarten, porösen Bau des Stiels (Receptaculum), 
der wie aus Wachs gegossen erscheint und auch ungefähr dieselbe Härte be- 
sitzt. Daß auch noch andere Tiere unsern „duftigen" Pilz lieben, beweist 
die Schnecke auf Tafel 10, die eifrig dabei ist, den markigen Stiel zu be- 
nagen. Wir wollen ihr diese Mahlzeit gern gönnen, denn obschon dieser 
Pilz nicht giftig ist, wird doch niemand, der ihn einmal „gerochen" hat, 
daran denken, ihn zu essen. Manch einer wird sich sogar sträuben, ihn 
anzufassen, und der Geruch haftet in der Tat sehr lange den Fingern an und 
teilt sich, wie schon erwähnt, der ganzen Umgebung mit. Darum wollte mir 
Tafel 10 fast wie ein Hohn der Natur erscheinen, als ich diesen bösen 
Gesellen, der in einem so „schlechten Gerüche" steht, so fand, wie das Bild 
zeigt: mitten im duftenden Waldmeister. Und da grinste er mich mit seinem 
leichenfahlen Hut wie mit einem Totenschädel höhnisch an! Man bedenke: Stink- 
morchel und duftendes Maikräutlein 1 Das läßt sich eigentlich gar nicht zusammen 
denken und noch viel weniger riechen. O Natur, hier bist du unnatürlich! 



Tafel 11 u. 12 
Steinpilz (Boletus bulbösus Schaeff.). Essbar! 

Der Steinpilz ist von allen Speisepilzen nächst dem Champignon viel- 
leicht der gesuchteste. Laub- und Nadelwälder sucht er zum Aufenthalt, und er 
ist dort vom Mai bis Oktober zu finden. Wenn er „hervorschießt 4 ', sieht man 
zunächst nur den braunen, oft unregelmäßigen Hut wie einen Feldstein aus 
dem Moose, Blättern oder Nadeln herausschauen. In ein oder zwei Tagen 
schiebt sich aber auch der dicke Stiel hervor. (Tafel 12 oben). Er ist 
plump, unten oft deutlich knollig und besitzt eine weiße netzartige Aderung. 
Diese ist namentlich bei älteren Pilzen sichtbar, weil sich dort der Stiel 
bräunlich färbt. (Siehe Tafel 11 und 12 untenj. In dem Alter nun, wie ib 
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Tafel ii und Tafel 12 oben zeigen, ist er für die Küche am brauchbarsten. 
Dann ist sein weißes Fleisch fest und meistens noch nicht von Fliegen- und 
Käfermaden zerfressen. Der Rand des Hutes ist nach unten und auch nach 
innen gekrümmt, als wollte er die jungen Röhren mit den Sporen sorgsam 
schützen. Der Steinpilz besitzt nämlich keine Blätter (Lamellen), sondern er 
bildet seine Sporen in besonderen, sehr eng stehenden Röhrchen aus. Deshalb 
gehört er zu der Gruppe der Röhrenpilze. Diese Röhren sehen, wenn der 
Pilz eben „hervorschießt", weiß aus und sind mit zartem Filz bedeckt, später 
werden sie etwas grünlich und im Alter fast oliv. Das feste Fleisch ist lange 
Zeit weiß, färbt sich aber bei älteren Pilzen (Tafel 1 2 unten) unter der Haut 
rötlich. Diese läßt sich dann auch ziemlich leicht abziehen und fühlt sich 
wie weiches Schaf leder an. Das untere Bild auf Tafel 12 zeigt diese leder- 
ähnliche Beschaffenheit sehr schön. In diesem Alter ist der Steinpilz nicht 
mehr gut zu gebrauchen. Sein Fleisch wird schwammig und locker und 
zeigt nichts mehr von der Saftigkeit des jungen Pilzes. Man sieht dem 
unteren Pilz sein Alter an, der Hut ist runzelig, der Rand wird, namentlich 
bei trockenem Wetter, rissig. Zu der Zeit ist auch der Stiel schlank und 
braun geworden, und der ganze Pilz zeigt nicht mehr die charakteristische 
Stein pilzfigur. wie auf den andern beiden Bildern. Er wird in diesem Zu- 
stande und noch später, wenn sich der Rand sogar nach oben biegt, von 
Unkundigen gar nicht mehr für einen Steinpilz gehalten und deshalb meistens 
vor dem „Verzehrtwerden 44 verschont. Wie schon vermerkt, ist das kein 
Verlust für den Sammler und andererseits sehr erfreulich, denn nun kann 
der Steinpilz seinen Lebenszweck erfüllen und Sporen ausstreuen. — Er ist 
nicht leicht mit einem giftigen Pilze zu verwechseln. Nur darf man nicht 
immer die ideale Steinpilzform suchen (Tafel 12 oben), wie ihn die Lehr- 
bücher „abmalen"; deswegen, und weil er eine so große Rolle im Volke spielt, 
zeigen uns die Tafeln diese drei verschiedenen Formen. Sehr schön veranschau- 
lichen sie auch, mit welcher Kraft er durch die Erde bricht, alles mit sich 
hochhebend. Dieselbe „Steinpilzform" findet man nun allerdings auch bei 
dem sehr giftigen Satanspilz (Boletus satanas). Deshalb wolle man beachten, 
daß dieser einen unten rot, oben gelb gefärbten Stiel und rote Röhren 
besitzt. Beim Durchschneiden verfärbt sich auch sein gelbliches Fleisch blau. 
Glücklicherweise kommt er nicht Uberall vor, und so darf der Pilzfreund 
sein Gericht Steinpilze ohne Ängstlichkeit weiter sammeln und essen. 

Tafel 13 

Birken-Röhrling (Boletus scaber Bull.). Essbar! 

Man kann aus dem Bild schon ersehen, daß der Birken- oder Kapuziner- 
pilz mit dem Steinpilz sehr nahe verwandt ist. Er gehört gleichfalls zu 
den Röhrenpilzen. Man hat ihn noch Kapuzinerpilz genannt, weil in der 
Jugend der verhältnismäßig klein-- Mut wie eine Kapuzinerkappe auf dem 
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Stiel sitzt. Der andere Name rührt von dem Aussehen des Stieles her. Gerade 
unser Exemplar zeigt diese birkenstammähnliche Beschuppung sehr schön. 
Dadurch unterscheidet er sich von den Verwandten und ist immer leicht zu 
erkennen. Der Stiel selbst zeigt nicht das Massige des Steinpilzstieles, er ist 
verhältnismäßig schlank und namentlich unmittelbar unter dem Hut ziemlich 
dünn, so daß dieser unschwer abbricht; namentlich, wenn er die Form des 
im Hintergrunde des Bildes durchschimmernden Pilzes annimmt. Bei ihm 
ist infolge des Alters das Röhrenfutter stark nach unten gewölbt. In diesem 
Zustande und auch schon wie ihn der vordere Pilz zeigt, ist der Hut außer- 
ordentlich weich und schwammig, der Stiel dagegen holzig und hart. Dann ist 
er nicht mehr genießbar. Im jungen Zustand aber ähnelt er im Geschmack dem 
Steinpilz, ohne aber dessen Güte zu erreichen. Die Farbe des Hutes ist die- 
selbe wie bei diesem, die Röhren jedoch werden im Alter nicht grünlich, sondern 
grau. Als Standort liebt er mehr mit Gras und Moos bestandene Flächen und be- 
sonders die Nähe von Birken (Name!). Auch unser Exemplar stand inmitten 
schwellenden Mooses dicht neben einer solchen, wie die welken Blätter beweisen. 

Tafel 14 

Kuhpilz (Boletus bovfnus L.). Essbar! 

Der dritte im Bunde der häufigsten Röhrenpilze ist der Kuhpilz. Er 
tritt oft sehr zahlreich auf, so daß er viel gesammelt werden kann. An 
Geschmack allerdings steht er den vorigen beiden nach; sein Fleisch ist zu 
weichlich und nicht für jedermanns Gaumen. Aber das Weidevieh und 
Wild, die im großen und ganzen nicht viel Pilze fressen, scheinen an ihm 
Gefallen zu finden. Er wächst meist zwischen Moos und Nadeln trockener 
Kiefernwälder. Der Kuhpilz ist, wie auch unser Bild zeigt, ein Freund der 
Geselligkeit. Man findet meistens mehrere beisammen, oft sogar ver- 
wachsen. Infolge seines nur fingerdicken Stieles ist ihm dieses gedrängte 
Wachsen möglich; wie sollten aber z. B. drei dicke Steinpilzstiele so dicht 
wie diese hier nebeneinander wachsen können? Auch zeigt der Stiel des 
Kuhpilzes eine ziemliche Festigkeit, damit er dieses „Drängen" aushält. Die 
Hüte sind dazu auch besonders geeignet. Sie sind zwar im Verhältnis sehr 
groß, aber außerordentlich biegsam, fast unzerbrechlich. Daß sie dadurch 
alle möglichen Biegungen zeigen und infolge des gegenseitigen „Drückens" 
auch wohl einnehmen müssen, ist wohl leicht einzusehen. Schon an dieser 
Biegsamkeit des Hutes ist der Kuhpilz immer leicht zu erkennen. Dazu 
kommt nun noch die eigentümlich gelbbräunliche Färbung der meistens sehr 
schleimigen Oberhaut, auch sind die Röhren ziemlich groß und eckig, 
wie das obere Exemplar besonders gut zeigt. Ihre Farbe ist zu dieser Zeit 
grünbräunlich. Der Stiel hat die Farbe des Hutes. Bei unseren Exemplaren 
kommen sie alle drei aus einem Punkt, leider liegen sie im tiefen Schatten 
der Hüte und sind deshalb nur schlecht zu sehen. Dafür ist aber um so 
besser das „geschwisterliche" Zusammenleben des Kuhpilzes beurkundet. 



Digitized by Google 



— 12 — 



Tafel 15 

Echter Reizker (Lactaria deüciösa L.). Essbar! 

Der Reizker gehört zur artenreichen Gruppe der Milchpilze (Lactaria). 
Diese haben die Eigentümliche^ daß sie bei Verletzungen mehr oder weniger 
reichlich eine meistens weiße „Milch" hervorquellen lassen. Bei unserm echten 
Reizker ist diese Milch ausnahmsweise orangegelb gefärbt. Sie schmeckt 
etwas scharf, wie bei den meisten Arten und reizt die Mundschleimhäute, 
daher mag wohl der Name kommen. Diese rötliche Milch trocknet später 
grünlich ein, so daß alle Verletzungen des Pilzes ganz grünspanfarbig aus- 
sehen. Ich habe schon oft beobachtet, wie gerade diese „blutige Milch" und 
dieser „Grünspan" es waren, durch welche dem Unkundigen dieser Pilz als 
ganz besonders giftig erschien. Dazu kommt nun noch, daß der ganze Pilz 
an Hut und Stengel eine orangegelbe Farbe trägt, und damit auch der „Grün- 
span" wieder nicht fehlt, zeigt der Pilz, namentlich im Alter, zwischen den 
helleren uud dunkleren rötlichen „Zonen" noch verschiedene grünliche. Alle 
diese Eigentümlichkeiten sind aber nun ein sicheres Kennzeichen dieses 
schmackhaften Pilzes. Allerdings verblaßt die Farbe des Hutes bei sonnigem 
Standort sehr bald und wird ziemlich bleich. Auch unser Exemplar zeigt 
nur noch schwache Zonen. Dafür aber um so deutlicher den scharfen 
Rand des Hutes, die ungleich langen Blätter, die links eine durch die 
rote Milch dunkel erscheinende Verletzung zeigen, und den „grubigen" 
Stengel. Auch sieht man an seinem Standort, daß er ein Bewohner des 
Nadelwaldes ist. Er scheint besonders die Nähe des Wacholders zu lieben. 
Im Jugendzustand ist der Rand nach innen etwas eingerollt, stets aber ist er 
glatt und frei von Fransen und Haaren. Dadurch unterscheidet er sich auch 
noch neben der roten Milch von seinem bösen Nebenbuhler, dem Giftreizker 
(siehe Tafel 16). Der echte Reizker aber zeigt uns, daß auch hinter dem 
bunten Pilzkleide ein guter Kern stecken kann, denn es ist bekannt, daß 
gerade im Reiche der Pilze die bunten Farben oft Warnfarben sind. 

Tafel 16 

Oben: Griftreizker (Lactaria torminösa Schaejf.). Giftig! 

So sehr diese An auch dem echten Reizker ähnelt, so ist es doch nicht 
schwer, sie beide zu unterscheiden. Vor allem hat der Giftreizker nicht rote, 
sondern weiße Milch, die bei Verletzungen meistens ziemlich reichlich hervor- 
quillt. Ferner hat der gütige Nebenbuhler stets einen zottigen Rand 
und ist auch auf dem Hute noch mit feinen Fasern bedeckt. Diese Eigen- 
tümlichkeit kann man auch von unserm Bilde ersehen. Allerdings sind das 
schon beides ältere Exemplare, und im Alter verschwinden die Randzonen 
mehr oder weniger. Ferner fehlt dem Giftreizker noch die abwechselnd 
grüne und rote Zonung; er ist vielmehr durchweg fleischrötlich oder rosa 
gefärbt, allerdings zeigt er oft diesen Farbenion auch wieder in helleren und 
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dunkleren „Zonen" angeordnet, aber sie sind meistens nicht so ausgeprägt 
und erscheinen oft mehr netzartig, wie auf unserm Bild. In seiner ganzen 
Gestalt ähnelt er sonst sehr dem echten Reizker, und ein Vergleich beider 
Bilder wird dies bestätigen. Darum: Achte auf den weißen Milchsaft und 
den faserigen oder zottigen Rand. Daß dem Giftreizker auch stets grünspan- 
farbige Flecken fehlen, sei auch noch erwähnt. — Dieser Giftpilz wächst mit 
Vorliebe auf sandigem Boden in der Nähe von Birken, so daß man ihn des- 
wegen auch Birkenreizker genannt hat Auch neben diesen Exemplaren 
liegen welke Birkenblätter und verraten so den Standort. Der linke Rand 
des älteren schien durch einen Zweig an seiner regelrechten Ausbildung ge- 
hindert zu sein. Deswegen ist der Hut dort eingeborsten, auch ist der »Filz- 
überzug" abgescheuert und so die Zeichnung etwas verwischt. Der kleine 
dagegen wird wieder seinen rechten Rand nicht natürlich entwickeln können, 
sein größerer Bruder ist ihm hinderlich. Allerdings scheint der letztere in diesem 
„Kampf um die Scholle" zu unterliegen, denn er neigt sich schon bedenklich 
zur Seite, oder ist der Ältere der Verständigere und gibt als solcher nach? 

Unten: Geweihförmiger Holzpilz (Xylaria Hypöxylon L ). 

Ungeniessbar! 

Bei Betrachtung der Tafel 5 sahen wir auf dem alten Buchenstubben 
kleine geweihförmige Pilze. Diese Tafel führt uns nun unten im Bilde einige 
dieser geweihförmigen Holzpilze in natürlicher Größe vor Augen. Kein Unein- 
geweihter wird in diesen sonderbaren Gestalten entfernte Verwandte (Schlauch- 
pilze) der Morchel erblicken können. Wie der Name sagt, lebt er im Holze, 
und namentlich durchwühlt sein Pilzgeflecht (Mycelium) alte, morsche Buchen- 
stämme. Er besitzt auch die Eigentümlichkeit, im Dunkeln zu phosphores- 
zieren, er kann also faules Holz leuchten lassen. Besonders wohl fühlt er 
sich, wenn er so aus dichtem Moosteppich heraus seine ,,Schaufeln" stecken 
kann. Die Fruchtträger ähneln wirklich der Spitze eines Geweihes vom 
Damhirsch oder auch vom Elch. Die jungen Exemplare allerdings sind 
meistens säulenförmig, wie links das kleine Stück zeigt. Alle haben unten 
einen samtartigen, schwarzen Fuß, während die Spitzen weiß bestäubt sind. 
Sie gewähren so auf grünem Moospolster einen wirklich sehr niedlichen Anblick. 

Tafel 17 

Feld-Champignon (Psalli6ta campestris L.). Essbar) 

Von allen Pilzsuchern und -essern ist der Champignon als sehr wohl- 
schmeckende Art geschätzt. Dies ist schon daran zu erkennen, daß er fast der 
einzige Pilz ist, den der Gärtner in Kultur genommen hat. Es hat sich da 
im Laufe der Jahre eine besondere Zuchtrasse gebildet, die in dunklen 
Räumen im verrotteten Pferdedung ihr Wurzelgeflecht (Mycelium) bildet. 
Andererseits ist er aber im Freien keine seltene Erscheinung und namentlich 



Digitized by Google 



Leider besitzt er davon nicht viel, so daß man bei der Zubereitung getäuscht wird. 
Das ist um so bedauerlicher, weil nämlich der junge Pilz sehr wohlschmeckend 
ist. Das Fleisch riecht angenehm nußartig und läßt sich sehr gut roh 
essen; es schmeckt dann genau wie unreife, milchige Walnüsse. Wir finden 
ihn auf kurzrasigen Plätzen, besonders an Waldrändern. -•- Der ausgebreitete 
Schirmpilz ist nicht gerade ein dankbares Objekt zum Photographieren, schon 
bei mäßigem Winde wackelt er. Wenn man ihn aber möglichst scharf be- 
kommen will, so erfordert er die kleinste Abbiendung und daher lange Belich- 
tung. Nun denke man sich dazu noch einen trüben Oktobertag, nachm. 4 Uhr, 
und man wird sich nicht wundern, wenn diese Urkunde eine halbe Stunde 
brauchte, um sich der photographischen Platte einzuschreiben. 

Tafel 20 

Ziegenbart, „krause Glucke" (Sparäkssis ramösa Schaeff.). Essbar! 

Dieser Ziegenbart gehört zu den sonderbarsten Gestalten der heimischen 
Pilzflora. Er ist von der gewöhnlichen Pilzgestalt ganz abgewichen und hat 
die Form eines großen „Badeschwammes 14 angenommen. Man steht nichts 
mehr von Hut und Stiel; dennoch finden wir aber in der Erde einen solchen. 
Dieser teilt sich jedoch bald und jeder Ast fortgesetzt immer wieder. Die 
letzten Teile nehmen dann eine breitere, bandförmige Form an, deren Ränder 
sich kräuseln und wellen und oft gegenseitig verwachsen. An diesen breiteren 
Enden bilden sich die Sporen. Diese Pilzarten nennt man Keulenpilze, weil 
bei den meisten hierher gehörenden Arten die fruchttragenden Spitzen nicht 
bandförmig wie bei diesem Ziegenbart, sondern keulenförmig sind, z. B. bei 
den verschiedenen „Hahnenkämmen". Sämtliche Arten sind ungiftig und zum 
Teil vortreffliche Speisepilze. Dies gilt auch besonders von unserm Ziegen- 
bart. Der Geruch des rohen Pilzes ist angenehm nußartig und der Geschmack 
morchelähnlich. Leider kommt er nicht häufig vor und findet sich immer nur 
einzeln und nicht alljährlich. Er bewohnt fast ausschließlich Kiefernwälder, 
wo man ihn immer nur am Grunde der Stämme findet. Unser abgebildetes 
Exemplar stand am Fuße einer alten Lärche (Larix decidua). An dieser Stelle 
wird dieser Pilz von mir schon seit einigen Jahren beobachtet, und ältere 
Personen versicherten mir, daß dieser Pilz schon sehr lange dort fast alljährlich 
von ihnen gesehen wurde. Das Wurzellager dieser Art scheint also den- 
selben Standort zu behalten und sehr lange lebensfähig zu sein. — Die Auf- 
nahme ist schräg von oben gemacht. Man sieht, wie einige der umherliegenden 
Lärchenzweige mit den Pilzästen verwachsen sind. Diese Art ist vielleicht 
unser größter Pilz. Das abgebildete Exemplar wog Uber 8 Pfund und hatte 
einen Umfang von 1,17 m. Wir, mein junger „Assistent" und ich, trugen ihn wie 
Josua und Kaleb die Trauben aus dem Lande Kanaan auf einem Stecken 
nach Hause, wo er uns nach mehrstündigem Marsche trefflich mundete. 
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Tafel 2. 




Fliegenpilz (Amanita muscaria L). Giftig! 

F.bcn au* der 1 rJc hervorbrechende Kxemplurc von oben gesehen. 




Fliegenpilz (Amanita muscaria L). Giftig! 

Altes Fxemplar. 
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Tafel 3. 




Schopf Tintenpilz (Cüprinus porcellanus Schaeff). Jung eßbar! 
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Tafel 12. 




Steinpilz (Boletus bulbösus Schaeff.). Eßbar! 

Junges Exemplar. 




Steinpilz (Boletus bulbösus Schaeff.). Eßbar! 

Alte* Kxcmplar. 
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Tafel 17. 




y Google I 



- 



Digitized by Google 



Tafel 18. 




Knollen- Blätterpilz (Amam'ta bulbösa Bull). Sehr giftig! 
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Tafel 19. 




Digitized by Google 



Digitized by Go< 



x) by Google 



PROSPEKT 



Die „Natur-Urkunden^ sind für alle bestimmt, die noch 
etwas in ihrem Herzest übrig haben für die Natur und 
alle ihre Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrach- 
tung ihrer Natur, die mit offenen Augen und mit offenem 
Herzen in Gottes sohöner Welt lustwandeln und draußen 
genossene Eindrücke mit nach Hause nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ver- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen genossene 
Freude etwas verändert noch einmal empfanden: der 
flüchtige Genuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „Natur-Urkunden" sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit Von hohem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Hefte gehörige Text, der eine Kenntnis der ge- 
schilderten Arten verrät, die nur durch langjährige ge- 
naue Beobachtung erworben werden konnte. 

Bisher erschienen folgende vier Hefte: 
Heft Ii Vögel, erste Reihe. I Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe, 
Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. | Heft 4: Pilze, erste Reihe. 

Preis Jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

Als weitere Hefte werden, sofern da* Unternehmen den erhofften Anklang findet, folgen» 

Heft 5s Yogel, zweite Reihe. I Heft 7i Insekten, erste Reihe. 

Heft 6s Frühlings- (Laubwald-) Pflanzen. I Heft 8i Alpenpflanzen, erste Reihe. 

Ganz besonders sei auf das Vorwort des Verfassers In Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Aufschiusa über das ganze Unternehmen. 
Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es dürfte beides wohl in ▼ollem Terdienen. 
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Natur - Urkunden 



Biologisch erläuterte photographische Auf- 
nahmen frei lebender Tiere und Pflanzen 



Von 

Georg: E. F. Schulz 



Heft 5 

Vögel 

Zweite Heike 



BERLIN. 

Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

SW., Hedemaonstruse ia 
1909. 
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Man wolle das Vorwort in Heft 1 beachten I 



Verzeichnis der Tafeln. 



Tafel i : Eisvogel (Atcido fspida L.). 

Vogel mit eben gefangenem Fisch auf einem Steine sitzend. 

„ 2: Eisvogel (Alctfdo fspida L.). 

Vogel mit Futterfisch für die Jungen auf dem Wege zum Nest. 

„ 3: Eisvogel (Alctido fspida L.). — Uferwand mit der Nisthöhle. 

„ 4: Raubseescbwalbe (Steraa cäspia Fall.). 

Der eine Vogel füttert das t Tag alte Junge, wahrend der andere noch 
das zweite Ei bebrütet. 

„ 5 : Raubseescbwalbe (Sterna cäspia Pall). 

Der alte Vogel verteidigt sein Junges gegen ein fremdes Paar. 

„ 6: Raubseescbwalbe (Sterna cäspia Pall.). 

Dunen junge. Das dunklere ist 3, das hellere 1 Tag alt. 

„ 7: Raubseescbwalbe (Sterna caspia Pall.). 

Nest und Gelege; ca. */, nat Gr. (Blick von oben!) 

„ 8: Raubsee schwalbe (Steraa caspia Pall.). 

Brutgebiet auf dem „Ellenbogen" der Nordseeinsel Sylt. 

„ 9: Weißer Storch (Cicönia cicönia L.). 

Brütender Vogel. (Blick schräg von oben!) 

„ 10: Oben: Weißer Storch (Cicönia cicönia L.). 

Das Pärchen baut sein Nest aus, zwei Tage nach der Ankunft, 
Unten: Fütternder alter VogeL 

„ 11: Weißer Storch (Cicönia cicönia L). — Nach der Fütterung. 

„ 12: Weifler Storch (Cicönia cicönia JL). 

Nest und Gelege; ca. '/is nat - Größe. (Blick schräg von oben!) 

i3: Bluthänfling (Acänthis cannäbina L.). 

Das Weibchen begibt sich zum Brüten aufs Nest. 

14: Bluthänfling (Acänthis cannäbina L.). — Brütendes Weibeben. 

15: Bluthänfling (Acänthis cannäbina L.). — Männchen am Nest mit Jungen. 

16: Bluthänfling (Acänthis cannäbina L.). 

Nest mit Gelege in einer jungen Fichte (Picea excelsa); ca. '/s nat. Größe. 

17: Halsbandregenpfeifer (Charädrius hiaticula L.). 

Der Vogel setzt sich zum Brüten aufs Nest. 

18: Halsbandregenpfeifer (Charädrius hiaticula L.). 
Brütender Vogel. 

19: Halsbandregenpfeifer (Charädrius hiaticula L.). 

Dunenjunges, ca. 4 Tage alt, versteckt sich zwischen Steinen. 

20: Halsbandregenpfeifer (Charädrius hiaticula LX 

Nest und Gelege, ca. V7 nat - Größe. (Blick von oben!) 



Bei der Seltenheit der Raubseeschwalbe in Deutschland verdient dieselbe 
weiteste Beachtung und planmäßigen Schutz, und die vorliegenden Aufnahmen 
dürfen deshalb geradezu ein Naturdenkmal genannt werden. 
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Tafel 1-3. 
Eisvogel (Alcedo fspida L). 

„Seht ihn euch noch einmal recht genau an, bald werdet ihr keinen mehr 
haben I" So sagte mit vollem Recht der bekannte Vogelschutzler Hofrat Prof. 
Dr. Liebe einst von diesem „fliegenden Edelstein". Wer je die Freude hatte, 
ihn über dem Wasser sitzen oder noch besser hinfliegen zu sehen, wird nie 
diesen einzigen Anblick vergessen 1 Zwar wird es meistens nur ein Augenblick 
sein, denn alles Schöne währt nicht lange, aber von um so tieferem Eindruck. 
Er scheint gar nicht hier in unsere Natur hineinzupassen, der kleine, prächtige 
„Königsfischer 14 , wie der Eisvogel auch noch genannt wird. Ganz fremdländisch, 
tropisch mutet uns der schimmernde Vogel an, und in der Tat hat er auch 
in den warmen Zonen zahlreiche, prächtige Verwandte. Er ist der einzige 
Vertreter, der sich bis nach nördlicheren Gestaden gewagt hat. Allerdings 
geht er nicht gar zu weit hinauf. Dänemark, das südliche Schweden, Schott- 
land und Irland dürften in Europa die Nordgrenzen bilden, während er nach 
Süden sehr weit vorrückt oder durch nahe Verwandte vertreten wird. In 
Deutschland finden wir ihn an geeigneten Plätzen Uberall. Solche sind die 
steilen Ufer aller Binnengewässer. Immer jedoch treffen wir ihn nur einzeln 
an oder in Paaren, denn er ist ein zänkischer und neidischer Gesell 
und bat unter seinem schimmernden Röckchen wenig Tugenden verborgen. 
Wenn ich je den Mangel der Farbe bei der Photographie bedauert habe, so 
ist es hier bei Tafel i und 2. Man denke sich die ganze Oberseite des Vogels 
nebst Flügeln mit einem metallisch schimmernden Gemisch von Grün und 
Blau Ubergossen, dazu auf dem Kopfe heUere, grüne Streifen und auf den 
Flügeln bläuliche Tropfenflecken. Beides ist auf Tafel 1 gut sichtbar. Die 
Unterseite erscheint auf dem Bilde etwas dunkel, weil sie einen photographisch 
wenig wirksamen, zimtbraunen Ton aufweist Der große, starke Schnabel ist 
fast schwarz gefärbt, höchstens am Grunde etwas rötlich; die kleinen Füße 
dagegen sind schön rot Eine besondere Zierde sind noch zwei schneeweiße 
Streifen am Halse, die auch unsere Bilder gut zeigen. Dies wäre sein Kleid, 
das zum Körperbau etwas im Gegensatz steht. Dem Eisvogel fehlt unbedingt 
viel an Ebenmaß, und bei dem sonderbaren Verhältnis verschiedener Körper- 
teile zueinander macht er den Eindruck des Zwergenhaften. Dennoch aber 
ist er sehr gewandt und gewährt dem geduldigen Beobachter sehr inter- 
essante Einblicke in sein Leben. Freilich wird man dabei seine Stiefel an 



Digitized by Google 



— 4 — 



Ufer lassen müssen, manchmal auch sogar die untere Hälfte seines Kostüms. 
Auch vier- oder mehrstündiges Stehen im Wasser bis zur halben Körperlänge, 
versteckt unter einer Laubhüne, dürfen nicht abschrecken. Wenn du dir das 
getraust, lieber Leser, dann folge mir und stelle dich mäuschenstill neben 
mich. Durch ein kleines Guckloch sehen wir % m entfernt vor uns einen 
Stein aus dem Wasser ragen, wie Tafel i ihn zeigt. Es ist einer von den 
bestimmten Ruheplätzen, wie jeder Eisvogel in seinem Revier mehrere in 
Form von Zweigen, Pfählen oder Steinen hat. 

Wenn wir die genügende Ausdauer haben, wird er sicher sich auch heute 
wieder einmal dort hinsetzen. Und richtig; ein scharfes tiüt, tiiit hören wir 
hinter uns, gleich darauf ein Surren der Flügel neben uns, und der „fliegende 
Edelstein" sitzt handgreiflich in Armlänge vor uns, im Schnabel einen ziemlich 
langen Weißfisch haltend. Er zeigt sich nicht gar zu scheu, denn im Laufe 
von ca. acht Tagen hatte er sich an die grüne Laubhäufung gewöhnt, und so 
konnte ich die Aufnahme in Tafel i von ihm anfertigen, die von einem 
Dutzend die beste ist. Sicher wird man sich viel Uber die Größe des Fisches 
wundern und vielleicht noch mehr, wenn man bedenkt, daß er für die Jungen 
bestimmt ist. Auch bei Tafel 2 fällt die Größe des Fisches auf, eines kleinen 
Hechtes, wie die schwachen Bauchstreifen zeigen; der Schwanz des Fisches 
befindet sich vor dem SchnabelwinkeL Der Vogel sitzt hier auf einem trocknen 
Zweig vor einer gelblichen Lehmwand, die seine Nisthöhle enthält. Leider 
stimmt die lehmige Farbe der Wand außerordentlich mit der rötlich-gelben 
Unterseite des Vogels Uberein, so daß er sich nur wenig vom Hintergrund 
abhebt, aus dem noch viel Wurzelwerk und Gestrüpp hervorschauen. Hechte 
scheinen dem kleinen Fischer recht häufig zur Beute zu fallen, ich habe ihn 
vielfach damit gesehen. Es ist ja auch erklärlich, da bekannüich der Hecht 
oft längere Zeit an der Oberfläche steht. Die Größe der Fische erregte nun 
auch bei mir Erstaunen. Ich habe selten kleinere Exemplare in seinem 
Schnabel gesehen ab wie die auf den beiden Bildern, deren Größe man im 
Verhältnis zum ca. i5 cm langen Vogel (ohne Schnabel 1) beurteilen kann. 
Ich habe den Vogel wenigstens acht Tage lang täglich mehrere Stunden beob- 
achtet und dabei zugleich feststellen können, daß ungefähr alle i5 — 20 Minuten 
einer der beiden Alien mit einem Fisch sich zur Nisthöhle begab. Diese 
selbst befindet sich von unserm Vogel in der senkrechten Lehmwand am Ufer 
eines Sees bei Hardenbeck in der Uckermark. Tafel 3 zeigt uns dieses Brut- 
gebiet. Ich kenne es seit 1 3 Jahren. In dieser Zeit war hier regelmäßig alle 
Jahre eine Höhle zu finden. Sie wurde immer so lange benutzt, bis sie 
durch Bubenhand oder Absturz der Lehmwand zerstört wurde. Erfreulicher- 
weise ist es immer drei bis vier Jahre alt geworden. Die auf Tafel 3 abgebildete 
Höhle wurde im Juli 1907 aufgenommen und ist jetzt schon vier oder fünf 
Jahre alt. Wir sehen gerade Uber dem großen Stein, ca. 3o cm vom oberen 
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Rande, den Eingang zur Höhle. Sie befindet sich immer noch ca. i'/s m über 
dem höchsten Wasserstande, dessen Grenze am Stein deutlich sichtbar ist. 
Zur Sommerzeit sinkt diese natürlich bedeutend, so daß die Wurzeln der Erle 
auf der Unken Seite bloß liegen. Daß zum Frühling recht häufig kleine 
„Bergstürze" erfolgen, beweist die vor dem Stein liegende kleine Kiefer, die 
dabei mit ins Wasser rutschte. Ich befürchte, daß die abgebildete Nesthöhle 
auch bald abstürzen wird, denn, wie man sieht, hängt die obere Rasenkante 
schon bedenklich über. Die Einflugsöflfnung nun habe ich immer ca. 7s höher 
als breit gefunden und fast stets sanft ansteigend. Die eine Röhre, die ich 
im wissenschaftlichen Interesse untersuchte, war auch ziemlich gekrümmt, ehe 
man zu dem hinten befindlichen, backofenförmigen Kessel kam. Es war ein 
mindestens vier Jahre alter Bau. Ten fand Mitte Mai darin sechs schneeweiße, 
glänzende Eier von rundlicher Form. Statt des weichen Nestmaterials anderer 
Vögel lagen sie auf einer Unterlage von ausgespieenen Fischgräten und zwar 
auf einer solchen Menge, daß mein Hut davon ganz gefüllt wurde, es war 
wenigstens 1V1 Liter. Die untersten waren schon ganz zu Erde geworden. 

Wer diese Menge Fischreste sieht, wird leider sagen : schädlich, ungeheuer 
schädlich! Man bedenke aber, daß die Ansammlung in mehreren Jahren geschah, 
daß vielfach nur kleine wertlose Weißfische dazu ihr Leben lassen mußten. Und 
dann : Müssen wir denn immer nur fragen, wieviel für unsern lieben, teuren Magen 
verloren ging? Hat Auge und Herz und Gemüt nicht auch Forderungen zu stellen? 
Wir wissen es alle: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Ich stelle des- 
halb mit Freuden fest, daß ich im Laufe der genannten i3 Jahre fast immer 
die Höhle mit Jungen besetzt gefunden habe und so die Hoffnung auf weitere 
Verbreitung des glänzenden Landschaftsschmuckes mitnahm. Ist nun die 
Höhle zur Kinderstube geworden, so hat man dreierlei Kennzeichen dafür: durch 
Auge, Ohr und Nase. Sobald wir nämlich vor die Höhle treten und das 
Einflugsloch etwas verdunkeln, hören wir ein ganz eigentümliches Surren und 
Schnurren, als ob man ein Spielwerk aufzieht. Es sind die Stimmen der 
meist zahlreichen (5— io) Jungen, die da meinen, der alte Vogel käme mit 
Futter in die Höhle. Da das ja in diesem Falle nicht geschieht, so verstummt 
das Schnurren bald, und die Jungen verhalten sich mäuschenstill. Sie haben 
eben bald gemerkt, daß es etwas anderes war, was den Eingang verdunkelte 
als der Körper des anfliegenden, fütternden, alten Vogels. Aber auch unsere 
Nase sagt uns, daß Junge im Bau sind. Es entströmt ihm zu der Zeit ein 
ganz strenger, fauliger Fischgeruch. Auch zahlreiche Aasinsekten sah ich 
stets durch ihn angelockt. Der Geruch kommt aber nicht nur von den Fisch- 
resten, sondern vor allem auch von dem Kot der Jungen. Sobald die Jungen 
etwas größer sind, vielleicht 6—8 Tage alt, spritzen sie den Kot zum Gang 
hinaus, daß er in Gemeinschaft mit Futter- und Gewöllresten vom aus der ge- 
neigten Öffnung heraustreibt. Man sieht aus dieser dann einen kalkigen, jauchigen 
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Die Nestmulde ist außerordentlich* flach, deswegen muß der Vogel last täglich 
von neuem durch Scharren den Sand hinter sich befördern. Ich habe das 
bei demselben Vogel im Laufe des Tages mehrmals beobachten können. 
Auf dem Sand sehen wir noch zahlreiche undeutliche Fußspuren, die von 
dem Männchen herrühren, das dem Weibchen fast immer treulich Gesellschaft 
leistet, wie uns Tafel 8 zeigt. Auch habe ich mehrmals gesehen, wie das 
Männchen das Weibchen beim Brüten ablöst. Doch tut es diese Arbeit 
sichtlich ungern, geht zögernd aufs Nest und erhebt sich sehr häufig wieder; 
inzwischen ist das Weibchen auf Nahrungssuche gegangen. Auch bringt das 
Männchen hin und wieder dem Weibchen Futter. Der brütende Vogel ist 
scheu und empfindlich und hat dem störenden Menschen gegenüber ein 
sonderbares Betragen. Die wachenden Männchen haben den Störenfried sehr 
bald entdeckt und kommen ihm schnellen Flugs entgegen, bleiben Uber ihm 
rüttelnd stehen, spreizen die Schwanzfedern, reißen den Schnabel sehr weit 
auf und stoßen einen sonderbaren tiefen, markerschütternden Schrei aus, 
ungefähr wie: schaarp. Er ist wohl kaum zu bezeichnen, hat aber so etwas 
Charakteristisches, daß man ihn nie wieder vergißt; vorher hört man meistens 
noch kurze Töne, wie geck, geck, geck — schaarp I Das „a" klingt aber 
mehr wie ein ganz breites „ä". In dieser rüttelnden Pose mit dem großen 
Kopf und Schnabel und dem kleinen Hinterkörper sehen sie ganz 
unproportioniert aus und haben mich lebhaft an die Bilder von den Flug' 
eidechsen aus der Vorzeit erinnert. Inzwischen haben sich nun auch die 
brütenden Weibchen erhoben und zeigen dasselbe Betragen. Den Eiern 
gegenüber beweisen sie keine große Anhänglichkeit. Sie verlassen häufig ohne 
Grund das Gelege. Andererseits hat ihr unglücklich gewähltes Nisigebiet 
so viel durch Wasser und Sturm zu leiden, daß die Eier sehr häufig weg- 
gespült oder vom Sande verweht werden. Namentlich letzteres ist sehr häutig 
der Fall, denn es ist für den brütenden Vogel unmöglich, sich bei Sturm 
auf dem flachen Strand zu halten. So liegt hierin ein Hauptgrund für die 
Abnahme der Vögel. Sie sind beständig in harter Schule und daher wohl 
die geringe Liebe zum Gelege. Ich habe fast zehn Tage gebraucht, um den 
brütenden Vogel einigermaßen an meine Deckung zu gewöhnen, und vorher 
schon hatte Herr Leuchtfeuerwärter Otto in dankenswerter Weise dieses durch 
Haufen von Strandhafer usw. gemacht. Das Betragen des Vogels ändert 
sich aber sofort, wenn Junge da sind, dann wird er der angreifende Teil, 
der unmittelbar an unserem Kopf vorbeistößt oder uns von oben mit einer 
merkwürdigen „Malerei 4 * bedeckt Indessen ducken sich die Jungen ganz 
dicht auf den Sand und Tafel 6 zeigt, daß sich selbst auf dem kahlen Sande 
ganz gut ein Lebewesen verstecken kann. 

Ihr Dunenkleid sieht von oben so flockig, fast körnig aus und ist meistens 
so sandfarbig, daß der Vogel kaum auffällt. Manche Junge zeigen aber viel 
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hellere, weißliche Kleider; sogar beim selben Gelege finden wir das, wie auf 
Tafel 6 zu sehen ist. Das dunklere ist zwei Tage, das hellere einen Tag alt. 
Die Alten versorgen nach mehreren Stunden schon das frisch geschlüpfte Junge 
mit Fischen. Es sind das meistens ca. 5 — 6 cm lange Sandaale (Ammodytes). 
Sehr bald aber schon verschlingen die Jungen ziemlich große Exemplare. 
Ich fand am dritten Tage im Schlund des dunkleren Jungen (Tafel 6) einen 
jungen Schellfisch, der zur Hälfte noch aus dem Schnabel ragte, während der 
Kopfteil schon stark verdaut war. Der Fisch war länger als der Vogelkörper, 
ca. 1 5 cm. Auf Tafel 4 sehen wir dasselbe Junge. Es war ein sehr stürmischer, 
regnerischer Tag, und es ist mir eine besondere Freude beim Entwickeln der 
Platten gewesen, daß wenigstens diese beiden (Tafel 4 u. 5) intimen Familien- 
szenen sich von über 3o Aufnahmen als brauchbar erwiesen. Stundenlang 
schon hatte das eintägige Junge unter den wärmenden Flügeln der Mutter 
gesessen und gar oft aus dem „Fenster" geschaut, ob der Vater bald käme 
und den hungrigen Magen fülle. Indessen der Sturm war zu arg; zweimal 
war der Alte gekommen und hatte nichts gefangen. Jedesmal erwartete ihn 
das Junge piepend mit geöffnetem Schnabel und er konnte ihm nur den leeren 
Schnabel entgegenhalten (siehe rechtes Paar auf Tafel 8). Endlich, wieder 
nach einer Stunde, brachte er einen kleinen Sandaal. Das Junge hatte schon 
den Schrei des kommenden alten Vogels gehört, und sofort schaut es mit 
weit geöffnetem Rachen aus dem „Fensterchen", diesmal nicht vergeblich. 
Derweil sitzt die Mutter gelassen und trocknet mit ihrem warmen Leibe das 
eben geschlüpfte zweite Junge. Besonders sorglich und rührend fand ich 
immer die Stellung des fütternden Alten, hingebender kann sie eigentlich 
nicht erscheinen. (Siehe auch Tafel 8, das achte Paar.) Doch auch die 
Mutter ist in gleichem Maße besorgt. Das sagt besonders Tafel 5. Hier 
muß die Alte gegen das eigene Geschlecht die Nachkommen schützen. Ich 
habe wiederholt gesehen, wie fremde Paare die Dunenjungen angreifen wollten, 
aber mit Geschrei und Schnabelhieben verjagt wurden. Ja, ja ; sie heißt nicht 
umsonst Raub seeschwalbe. Wie reißt die Alte den Schnabel auf, wie sträubt 
sie die Federn I Es ist wahrlich kein schlechter Kämpe, und respektvoll halten 
die beiden Eindringlinge inne. Man muß das Geschrei gehört haben, um 
die Stimmung des Bildes recht zu verstehen. Und das Junge indessen? Ist 
es nicht wirklich prächtig zu sehen, wie es im Gefühl größter Sicherheit 
hinter „Muttern" Schutz sucht? Ich bedauere außerordentlich, nicht eine kine- 
matographische Aufnahme gemacht zu haben, hoffe jedoch, das Versäumte 
nachzuholen. Sie ist der größten Mühe wert, die Steina caspial 

Vielleicht sind ihre Jahre in Deutschland gezählt, deshalb ist es mir eine 
besondere Freude, daß wir für kommende Geschlechter wenigstens im Bilde 
deutsche Raubseeschwalben haben. Besonderer Dank gebührt noch dem 
Hamburger ornithologischen Verein, der in großmütiger Weise den „Ellen- 
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lieh still und unbeweglich da; ich habe kaum je eine Bewegung an ihm 
bemerkt. Nach reichlich zwei Wochen Brutzeit schlüpfen die Jungen aus. 
Diese verlassen sehr bald, oft am selben Tage das Nest. In dieser Zeit sind 
sie außerordentlich schwer zu finden. Sobald Gefahr naht, und das ist jeder 
Mensch, ducken sich die Kleinen lange Zeit ganz unbeweglich nieder. 
Welches Bild das abgibt, zeigt Tafel 19. Hier ist wirklich das Junge ein 
Stein unter Steinen geworden. Es hat genau die flache, rundliche Form der 
vom Wasser abgeschliffenen Strandsteine. Man wird ja allerdings beim ge- 
nauen Hinsehen die Schnabelspitze entdecken, aber der Strandwanderer wird 
das Tierchen nicht eher sehen, als wenn sein Fuß dicht vor ihm steht und 
er vor diesem „Stein" stutzt, wenn nicht gar erschrickt, wie ich es bei Damen 
bemerkt habe. Oft betreibt das Tier auch noch Straußenpolitik, indem es 
die Augen zumacht, „damit der böse Mensch es nicht sehen soll". Es mußte 
aber wirklich schon ein recht böser Mensch sein, der dieses liebliche 
Vögelchen nicht schützen wollte, und darum denke ich, wird es noch recht 
oft „auf den Regen pfeifen können." 
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Natur-Urkunden, Heft 1: Vögel, erste Reihe. 
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Nest und Gelege. 

16: Star (Stürnus vulgaris L.). 
Singendes Mannchen. 
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Ein Klug von 7 Stück ruhend und 
verdauend nach dem Futtersuchen. 

18: Saatkrähe (Cörvus frugilegus L). 

Blick in den Teil einer Kolonie mit 
3 fliegenden Vögeln. 

19: Rauchschwalbe (Hiründo rüstica L). 
Härchen nachts beim Nest. 



Austernfischer (Haemätopus ostrale- 
gus L.). Das brütende Männchen hat! 20: Rauchschwalbe (Hiründo rüstica L). 
sich zum „Kampfschrei" erhoben. I Flugfähige Junge im Nest. 
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PROSPEKT 



Die „NatUT-ürkunden" sind für aUe bestimmt, die etwas 
in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und alle ihre 
Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrachtung aller 
der großen und kleinen Wunderwerke der Schöpfung, die 
mit offenem Auge und mit offenem Herzen in Gottes 
schöner Welt lustwandeln und draußen genossene Ein- 
drücke mit nach Hause nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ver- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen empfundene 
Freude daheim noch einmal empfunden: der flüchtige 
Genuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „Natur-Urkunden" sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung: bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit. Von besonderem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Heft gehörige Text, er ermöglicht ein verständnis- 
voUes Eindringen in die Zwecke der schaffenden Natur 
und damit ein voUes Erfassen des Dargestellten. 

Bisher erschienen folgende Hefte: 



Heft 1; Vögel, erste Reihe. 

Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. 

Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe. 

Heft 4: Pilze, erste Reihe. 



Heft 5: Vögel, zweite Reihe. 
Heft 6: Frühlingspflanzen. 
Heft 7: Insekten, erste Reihe. 
Heft 8: Alpenpflanzen, erste Reihe. 



Preis jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

Ganz besonders sei auf das Vorwort des Verfassers in Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Aufschluß über das ganze Unternehmen. 

Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es dürfte beides wohl in vollem Maße verdienen. 

Weitere F" *^d in Vorbereitung. 

Uebersetsung xoft — -~ k auoh im einzelnen verboten. 



trtfcpr -Y. Büxenatelo. 

im eiDs«jneetr[0aaio£ 





NATUR-URKUNDEN 

von Georg EiFSchul^ 

Heft 6- Frühlings -Pflanzer 
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Natur-Urkunden 



Biologisch erläuterte photographische Auf- 
nahmen frei lebender Tiere und Pflanzen 

Von 

Georg: E. F. Schulz 



Heft 6 

Frühlingspflanzen 




BERLIN. 
VERLAGSBUCHHANDLUNG PAUL PAREY. 

SW, H«deuiatinstra»se 10. 

1909. 
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Verzeichnis der Tafeln. 



Tafel i : Schneeglöckchen (Galanthus nivalis L.). 

a: Himmelsschlüetel (Primula ofhdnalls Jacquin). 

y. Gemeiner Sauerklee (Oxalis acetosella L.). 

4: Behaarte Hainsimse (Lüzula pilösa Willd.). 

„ 5: Frühlings-Hainsimae (Lüzula campestris D. C). 

„ 6: Weiße und gelbe Anemone (Anemöne neraorosa L. y Anemdne ranunculoldes L.). 

„ 7: Scharbockskraut, Feigwurz (Ranunculus ficaria L.). 

8: Leberblümchen (Hepatica trfloba GH.). 

. 9: Wohlriechendes Veilchen (Viola odorata L.). 

10: Oben: Wald-Veilchen (Viola silvatica Fi-.). 
Unten: Rauhes Veilchen (Viola hirta L.). 

„ 11: Frühlings-Platterbse (Läthyrus vdrnus Bernh.). 

„ ta: Waldmeister (Asplrula odorata L.). 

„ 13: Großblumige Miere (Stellaria holöstea L.). 

» 14: Großblumige Miere (Stellaria holöstea JL). 

Gruppe am alten Birkenstubben. 

„ 15: Einblütiges Wintergrün (Pirola üniflora L.). 

n 16: Wiesen-Goldstern (Gagea pratensis Schuttes). 

„ 17: Maiblume (Convallaria majalis L.). 

„ 18: Weißwurz, Salomonssiegel (Polygönatura officinälc L.). 

„ ig: Haselnuß (Cörylus aveiläna B.). 

„ 20: Salweide (Salix caprea L.). 

Rechts blühender, mannlicher Zweig in % nat Größe. 



Die nachfolgenden Frühlingspflanzen gehören zum größten Teil der 
Laub waldformation an und sind charakteristische Unterpflanzen im deutschen 
Buchen-, Eichen- oder gemischten Wald. Sie sind in Laubwäldern der 
Uckermark, im „Brieselang" 4 bei Spandau und im Harz aufgenommen. 



Tafel 1 

Schneeglöckchen (Galdnthus nivälis L.). 

Wohl kaum eine Blume der heimischen Flora erregt bei ihrem Erscheinen 
so viel reine, echte Freude als das liebliche Schneeglöckchen. Wohl gibt es 
größere, prächtigere, duftende Blumen, aber kaum lieblichere; oder bewirkt 
die Zeit seines Erscheinens dies ' iber? Es liegt wirklich oft noch Schnee, 
wenn die Glöckchen zu „la M " 1 Ich entsinne mich des Jahres 1898, 
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wo sie zu Kaisers Geburtstag (27. Januar) sich öffneten, nachdem schon lange 
vorher die Köpfchen hervorgeschaut hatten. Das Schneeglöckchen ist recht 
selten wild zu finden, am häufigsten vielleicht in Schlesien. Unsere Pflanze 
fand ich am Fuße des Harzes, an dem Rande des Laubwaldes. Ob sie auch 
hierher aus den nicht allzu weiten Gärten geflüchtet ist? Es waren in ihrer 
Gesellschaft Schellkraut (Chelidonium majus) und stinkender Storchschnabel 
(Geranium robertianum), deren Blätter unsere Tafel zeigt, zu finden. Einige 
Blätter der Rotbuche deuten den nahen Laubwald an. Der Boden ist noch recht 
kahl, wenn unser Schneeglöckchen schon in Blüte steht. Die größte Blüte ist voll 
erblüht, ihre äußeren schneeweißen Blumenblätter stehen gespreizt und lassen 
die drei inneren erblicken, die mit grünem Halbmond geziert sind und röhren- 
förmig zusammenneigen. Die anderen beiden Blüten sind noch jünger. Sie 
sind zwar aus dem schützenden Hüllblatt herausgewachsen, aber die äußeren 
Blumenblätter sind noch geschlossen und ersetzen den schützenden Kelch 
der anderen Pflanzen. Bei Nacht und nassem, kaltem Wetter nimmt nun auch 
die voll erblühte Blume diese geschlossene Stellung ein, um den Blütenstaub 
zu schützen. Dieser ist sehr trocken und muß nicht nur gegen Regen 
(hängende Blüte I), sondern auch vor feuchter Luft geschützt werden; daher 
schließt sich die Blüte bei Nacht. Die Bestäubung geschieht meistens durch 
Bienen, die ja oft schon der erste Sonnenstrahl hervorlockt. Diese müssen 
etwas in die Blüte hineinkriechen, wenn sie den Honig naschen wollen. Da- 
bei ist es unvermeidlich, daß sie an eine kleine Spitze der Staubbeutel stoßen. 
Sofort fällt nun durch die Erschütterung etwas von dem pulverigen Blüten- 
staub aus dem unter der Spitze befindlichen Loch auf das Insekt. Das kann 
natürlich nur geschehen, wenn der Pollen außerordentlich trocken ist, daher 
war der doppelte Schutz: Hängen der Blüte und Schließen bei Nacht, nötig. 
Viele Gäste aus dem Tierreich hat sie nicht, die meisten Freunde schlafen 
noch. Dafür haben die Menschenkinder einen dauernden Freundschaftsbund 
mit unserem Schneeglöckchen geschlossen, und es wird ihnen nicht böse sein, 
wenn sie sich mit einigen der zierlichen Glöckchen den Frühling ins Zimmer holen. 

Tafel 2 

Himmelsschlüssel (Prfmula officinalis Jacquin). 

Nicht ohne Grund hat das Volk unser freundliches Blümchen so genannt. 
Wenn ihre lieblichen Blütenstengel den Waldrand und die Wiese schmücken, 
dann ist der Himmel aufgeschlossen und hat etwas von seinen besonderen 
Freuden auf die Erde zu den Menschen gesandt. Es ist ein außerordentlich 
lieblicher Anblick, die duftigen, hellen Blutendolden aus dem freudigen Früh- 
lingsgrün sich strecken zu sehen. Anemonen (Anemone nemorosa), derc 
Blätter und halb geschlossene Blüte wir neben ihr sehen, dann Leberblümcl 
Platterbsen, Simsen sind ihre Freunde der Scholle, ihre Gespielinnen 
denen sie den Frühlingsreigen eröffnet. Der grüne Boden ist zum größten 
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auf unscrm Bilde Ruchgras (Anthoxanthum) und Schmiele (Aira). Alles sieht 
jungfräulich und frisch aus. Fast wollen dazu die runzeligen Blätter unserer 
Pflanze gar nicht recht passen. Aber auch Runzeln und Falten haben ihren 
Wert: Sie schützen das Blatt vor dem zu scharfen Austrocknen durch heftige 
Frühlingsstürme. Man bedenke, welche große Angriffsfläche für den Wind 
es wäre, wenn sämtliche Falten flach ausgebreitet wären. Das faltige, 
erprobte Mannesantlitz vermag ja auch mehr auszuhalten als das glatte, 
weiche Kindergesicht. Auch die Blüten unserer Pflanze sind warm eingehüllt, 
ein verhältnismäßig großer, langer Kelch legt sich wärmend um den Grund 
derselben. Meistens hängt die hellgelbliche, rötlich gefleckte Blumenkrone 
herab, dadurch die Befruchtungsorgane vor Nässe schützend, wie unsere Tafel 
zeigt. Sind die Blüten älter, so stehen sie mehr wagerecht, und die Frucht 
nimmt gar eine senkrechte Stellung ein. Dadurch kann der Wind den Stiel 
bewegen und den Samen weiter ausstreuen, während bei hängender Frucht 
die Samen nur unmittelbar neben der Mutterpflanze zur Erde fielen. Wir 
finden die Pflanze ziemlich häufig in unserm Vaterlande. Trotzdem oder 
vielleicht deshalb ist sie aber jedermanns Freund, sie ist ein echter, rechter 
Frühlingsgruß vom Himmel, den sie uns in jedem Lenz von neuem erschließt 

Tafel 3 

Gemeiner Sauerklee (Oxalis acetosella L). 

Nicht sauer und böse blickt er darein, sondern äußerst freundlich und 
lieblich mit seinem weißen Blütenauge und seinen drei kleeblattartig 
zusammengewachsenen „Herzen". Kostest du aber von diesen Blättern, so 
merkst du eine schwache Säure, Kleesalz (Oxalsäure). Doch nicht auf- 
essen, nur besehen und dieses recht oft! Dieser Frühlingsblüher wächst 
meistens recht schattig im Laub-, noch lieber im gemischten Wald, wo er am 
Fuße alter Stämme ein besonderer Schmuck ist, wie auf unserm Bild. Von 
dem dunklen Moosteppich und ebensolcher Rinde des Baumes hebt sich unser 
Pflänzchen kaum ab, dafür leuchten uns aber die lieblichen Blütensterne um 
so auffälliger entgegen. Man muß sich eigentlich wundern, daß dieses zarte 
Pflänzchen so früh schon im Jahre aufsteht und die Äuglein aufschlägt. Aber 
es ist nur scheinbar so zart, in Wirklichkeit ist es recht derb, und viele Laub- 
blätter von ihm trotzen sogar der Kälte und sind im Winter und nächsten 
Frühjahr noch grün. Die flach auf dem Boden liegenden, vordem Blätter sind 
solche „Dauerware". Die diesjährigen sind noch nicht so sturmerprobt, sie 
sind noch empfindlicher, lieben die Wärme und gehen des Nachts „schlafen 4 ', 
d. h. die drei Herzen klappen herunter. Rechts sehen wir so ein paar 
Langschläfer. Aber auch die Blüten halten des Nachts ihr Schläfchen und 
schließen sich. Will man ihn* offene Auge schauen, so darf man nicht 
vor 9 Uhr vormittags und Uhr abends zu ihnen kommen. In 

der andern Zeit erstrahlen schöner. Ganz besonders zierend, 
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wie pulsierendes Blut, erscheinen die rötlichen Adern auf dem weißen Grunde 
der Blumenblätter. Im Innern erblicken wir, wie Strahlen einer Krone, 
10 Staubgefäße, 5 lange und 5 kurze und dazwischen die Narben. Nicht nur 
in der Nacht, auch bei Regen und trübem Wetter sind die BiUten geschlossen 
und öffnen sich oft den ganzen Tag nicht. Es sind eben Sonnenkinder. 
Die ganze Pflanze ist jedoch entschieden eine Schattenpflanze, und bei 
greller Sonne wird sie auch wieder müde: sie neigt dann ihre „Herzen" 
wieder abwärts wie in der Nacht. Doch wollen sie sich jetzt nicht gegen- 
seitig wärmen, sondern vor dem Austrocknen und Verdorren schützen, 
indem sie beim Herunterklappen der Sonne eine kleinere Fläche darbieten. 
So viel Leben in solcher kleinen Pflanze I 

Tafel 4 

Behaarte Hainsimse (Lüzula pilösa Willd). 

Was ist das? So möchte ich einmal den Laien fragen, und sicher werde 
ich die Antwort erhalten: eine Art Gras. Das ist ja bekanntlich so ein 
Sammelname ftlr die meisten Gewächse mit unscheinbaren Blüten und 
schmalen, grasähnlichen Blättern. Und doch ist unsere Simse eher eine 
Lilie als ein Gras. Das zeigt uns am besten die Blüte, die bei dieser Art 
nur ungefähr so groß ist wie auf der Tafel. Wir sehen hier die Pflanze in 
Vi natürlicher Größe. Die Blüte nun zeigt wie eine Lilienblüte sechs regel- 
mäßige Blumenblätter, die allerdings nur unscheinbar braun gefärbt sind, dann 
sechs gelbliche Staubgefäße und in der Mitte die Narben, es ist also ein ganz 
anderer Bau als bei der unvollständigen Grasblüte. Auf unserem Bilde sehen 
wir die meisten Blütenstengel etwas abwärts geneigt; das kommt daher, weil 
die meisten Blüten schon Früchte angesetzt haben. Jede einzelne kleine 
Kapsel ist am Grunde noch von der vertrockneten Blütenhülle umgeben. Das 
Ganze sitzt auf einem sehr dünnen, fadenförmigen Stielchen, zwei oder drei 
Früchtchen stehen wieder auf einem etwas längeren Stiel, und mehrere von 
diesen entsprießen einem gemeinsamen Punkt, so daß das Ganze eine recht 
lockere Spirre bildet. Diesen Bau des Blutenstandes (einzelne Blüte ist ge- 
stielt I) wolle man zum Unterschied von der folgenden Art auf Tafel 5 beachten. 
Unsere Pflanze hier heißt nun zwar „behaarte 14 Simse, doch zeigt sie oft 
weniger Haare als die nachfolgende Art. Sie hat auch solchen Schutz gar 
nicht so sehr nötig. Im Laubwald, wo wir sie meistens antreffen, wird sie 
im Winter von einer dichten Decke geschützt. Wir sehen auf unserer Tafel 
Rot- und Weißbuchenblätter (gezähnter Randl) in Menge liegen. Kaum etwas 
anderes kann die dichte Decke durchbrechen; links sehen wir ein junges 
Samenpflänzchen der Anemone (Anemone nemorosa), das mühsam seinen 
Weg durch eine Öffnung im Buchenblatt gefunden hat. Man wolle noch 
beachten, daß die feinen, borstenförmigen Blätter unmittelbar neben der Simse 
einem wirklichen Gras angehören (Festuca?). Leider blühte es noch niel 
ab unser Frühlingskind (April) schon Früchte angesetzt hatte. 
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Tafel 5 

Frühlings-Hainsimse (Lüzula campestris D. C). 

Diese Tafel zeigt uns die nächste Schwester der behaarten Hainsimse. 
Man wolle gleich jetzt beachten, daß die Blätter dieser Art oft behaarter als 
bei der vorigen Art sind. Links sehen wir solche, die das sehr deutlich 
zeigen. Das wäre also ein schlechtes Unterscheidungsmerkmal der beiden 
Arten ! Um so größer aber ist der Unterschied beim Blütenstand. Wir sehen 
bei dieser Art auf der Tafel fast in natürlicher Größe lauter kleine, kopf- 
förmige Ährchen. Das kommt daher, weil die einzelnen BiUten nicht 
oder nur ganz kurz gestielt sind. Der Bau der Blüte ist derselbe, nur zeigt 
diese, da sie größer ist, noch deutlicher die Lilienform. Bei den meisten 
Blüten unserer Pflanze sehen wir ganz kleine weiße Fädchen herausragen: 
das sind die auf Bestäubung wartenden Narben. Bei anderen Blüten ist zu 
der Zeit gerade der Pollen reif, und so kann durch den Wind leicht Fremd- 
bestäubung herbeigeführt werden. Diese Art ist schon sehr früh auf dem 
Posten, oft noch früher als die „behaarte" Simse. Wir können sie im 
März schon in Blüte finden, zu welcher Zeit der Blütenstiel aber noch 
ziemlich kurz ist. Sie liebt weniger den geschlossenen Wald, als viel- 
mehr Heiden, Weg- und Grabenränder, trockene Wiesen- und Feldraine. 
Wir sehen links neben ihr einen großen Busch eines echten Grases, jedenfalls 
eines Schwingels (Festuca ovina?). Gerade davor finden wir einige noch kurze, 
breitere, unbehaarte Grasblätter, die dem Ruchgras (Anthoxanthum odoratum) 
angehören. Auch dieses ist ein „Frühaufsteher 4 '. In dem kurzen, dicken 
Stengel links steckt sicher schon die ßlütenähre. Unsere Hainsimse, auch 
Hasenbrot oder Marbel genannt, eilt aber allen voraus, und darum bleibt sie 
nicht ungesehen und spendet trotz ihres Alltagskleides dem schauenden Natur- 
freunde Freude und Genuß. 

Tafel 6 

Weisse und gelbe Anemone (Anemöne nemordsa L. und 

Anemone ranunculofdes £.). 
Windröschen, Osterblume hat das Volk dieses reizende Frühlingskind 
benannt und damit sicher das Richtige getroffen. Wer zur Osterzeit den 
Laubwald, namentlich den Buchenwald besucht, wird sicher die röschenarngen 
Blüten im Winde schaukeln sehen. Der Boden ist oft ganz dicht bedeckt 
damit, und wir dürfen uns schon einige abpflücken, um sie näher anzusehen. 
Aus der dichten Laubdecke sprießt ihr schlanker Stiel, im letzten Drittel zeigt 
er drei mehrmals geteilte Blänchen, und in ihrer Mitte steht die zierliche 
Blüte. Die weißen, außen oft rötlich angehauchten Kronblätter umschließen 
zahlreiche gelbe Staubgefäße, die reichlich Pollen abscheiden. Dieser wird 
von den zu der Zeit noch spärl liegenden Insekten als willkommene Beute 
angesehen. Damit er trocl Hließt sich die Blüte abends und bei 
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Regenwetter und neigt ihr Köpfchen herab. Bald nach Sonnenaufgang er- 
wachen sie wieder, wie unser Bild es zeigt. Es war morgens gegen acht Uhr, 
als ich sie aufsuchte. Man muß schon etwas früh sich zu ihnen bemühen, 
ehe der böse Wind ihre zarten Glieder erzittern laßt. Dann nützt natürlich 
kein „Bitte recht freundlich", es gibt lauter „böse u Gesichter, alle Blutenköpfe 
sind verwackelt. Unser Bild zeigt uns eine größere Gruppe dicht an einem 
Bach (am Ufer steht ein Drahtzaun!), am Rande eines Buchenlaubwaldes. 
Links sehen wir einen abgesägten, dicken Stubben, der bald den Weg alles 
Fleisches gehen wird. Anemonen, weiße und gelbe, haben ihn mit ihren 
Frühlingsblüten zugedeckt und geben ihm das Grabgeleite. Ich möchte ihn 
beneiden um den Schmuck seines Grabes: Frühlingskinder, Osterblumen 
decken ihn zu! Wie müßte sichs darunter ruhen bis zum großen Auf- 
erstehungsmorgen! — Die gelbe Schwester ist durchaus das Ebenbild der 
weißen. Nur zeigt sie hin und wieder zwei BiUten zwischen den drei 
grünen Hüllblättern am Stengel und, wie der Name sagt, von schöner, gelber 
Farbe. Man wird sie auf dem Bilde als die dunkleren Blüten bald heraus- 
finden. Ich wünschte, ich könnte alles in Farben zeigen : Den grünen Grund, 
die weißen und gelben Köpfchen, dazwischen den letzten Rest der alten Buche 
und dahinter den fließenden Bach in seiner Klarheit) Ein wirkliches Osterbild! 

Tafel 7 

Scharbockskraut, Feigwurz (Ranünculus ficäria £.). 

Ende März, Anfang April ist es, und schon sehen wir dort unter den 
kahlen Erlen und Weißbuchen einen schönen, saftig-grünen Bodengrund. 
Es ist das Scharbockskraut, das früher als Heilmittel gegen den Skorbut oder 
Scharbock galt. Unser Bild zeigt uns eine fast senkrechte Sandwand unter 
einem Haselstrauch; unten, nicht mehr sichtbar, fließt ein Bächlein. Die Hasel 
hat gerade ausgeblüht und ihre Kätzchen schon fallen lassen, da ist das 
Scharbockskraut als Nachfolgerin eingetreten und hat seine goldigen Sterne 
geöffnet. Es ist ein heller Frühlingstag, nachmittags zwei Uhr. Über dem 
Stein sind drei voll erblüht, rechts oben und links neben dem Stein er- 
blicken wir eine halbgeöffnete Blüte. Sie zeigt hier deutlich die Kelch- 
blätter, deren drei vorhanden und gelblichweiß gefärbt sind. Die Blumen- 
blätter sind viel länger und zeigen im geöffneten Zustande eine prächtige 
Sternform, so daß sie an den Goldstern, Tafel t6, erinnern. Sie sind 
aber hier viel glänzender und sehen wie lackiert aus. Die ganze Farbe 
erinnert sehr an die gelben Hahnenfußblüten, mit denen unser Pflänzchen 
ja eine Familie bildet. Von ihrer Nachbarin, der Anemone, hat es auch dieser 
frühe Blüher abgesehen, daß man die dunkle Nacht und den trüben, regneri- 
schen Tag am besten durch „Schlafen" ausfülle. Sie schließt darum zu der 
Zeit ihre Blüten und läßt sie wie träumend herabhängen. Sie muß Polier 
und Honigsaft wohl bewahren, damit die wenigen schon fliegenden Insekte 
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angelockt und die Blüten befruchtet werden. Zu reichlich ist der Samen- 
ansatz trotzdem nicht, deshalb sorgt die Pflanze noch in anderer Weise für 
den Fortbestand der Art. Sie bildet in den Achseln der Blätter kleine Brut- 
knöllchen, die später auf die Erde fallen und neue Pflänzchen bilden. Ähnliche, 
etwas größere knollenartige Gebilde finden wir in der Erde zwischen den Wurzeln 
unserer Pflanze, weshalb sie auch Feigwurz heißt. Diese feigenartigen Knöllchen 
enthalten die Baustoffe für die Pflanze und ermöglichen es ihr, schon so 
frühzeitig diese Fülle von Laubblättern zu treiben. Wir sehen auf unserer 
Tafel die Erdwand ganz dicht damit bedeckt, kaum finden (rechts) die ersten 
Fiederblättchen vom Waldkerbel (Anthriscus silvestris) ihren Weg zum Licht. 
Auch ohne die glänzenden Goldsterne wäre unser Pflänzchen mit dem wenig 
klangvollen Namen, aber den schönen herzförmigen, scharf geäderten, glänzen- 
den Blättern ein ansprechender Frühlingsschmuck auf der noch nackten Erde 
unter den kahlen Haselgenen. 

Tafel 8 

Leberblümchen (Hepätica trfloba GH.). 

Zu dem weißen Stern der Anemone, dem gelben des Scharbockskrautes 
webt sich das himmelblaue Auge des lieblichen Leberblümchens in den bunten 
FrUhlingskranz. Das prächtige Blau des herrlichen Märzenhimmels spiegelt 
sich in diesen Sternen wieder und zaubert, wenn in Massen auftretend, ein 
köstliches Bild im sonst noch kahlen Buchenwald hervor. Die Buchen haupt- 
sächlich sind die besonderen Freunde und Schutzer des Leberblümchens, und 
wenn der Boden noch durch Kalkgehalt genügend gewürzt und erwärmt ist, 
so hat das Blümchen alles gefunden, was sein bescheidenes Herz begehrt. 
Auf unserm Bilde sehen wir es mitten zwischen Kalk- und Felsstücken ge- 
deihen, am Rande eines Buchenwaldes im Harz. Dicht hinter ihm steht ein 
noch kahles Sträuchlein vom Hornstrauch oder Hartriegel (Cornus stolonifera). 
Die blauen Blüten unserer Pflanze werden im Jugendzustande von drei 
kelchartigen Hüllblättern geschützt; die linke seitliche Blüte zeigt zwei 
dieser Blättchen. Sie entsprechen genau den drei großen, zerteilten Hüll- 
blättern unterhalb der Anemonenblüte. Ihren Zweck, die Blüte zu schützen, 
merkt man besonders dann, wenn die Pflanze erst Knospen hat. Oft ist 
es fast noch Winter, wenn diese dicht zusammengedrängt auf kurzen Stielen 
sich zeigen. Sobald nun die Sonne etwas wärmer scheint, strecken sich die 
blauen Blumenblätter, ebenso wie die Blütenstiele, so wie wir es auf 
unsrer Tafel sehen.. Noch sind keine zugehörigen Blätter zu sehen, 
sie schlummern noch wohl verwahrt zwischen filzigen Härchen. Und doch 
sehen wir im Vordergrund drei und rechts ein Blatt des Leberblümchens. 
Wir kennen es genau an seinen drei Lappen, die oben dunkelgrün, unten 
aber rötlich aussehen. Hier h:v der grüne Farbstoff umgebildet zu einem 
roten (Anthokyan), der je 1 "Matt ein Schutz gegen Kälte gewesen 
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ist. Das ist uns verständlich, denn diese Blätter haben schon einen Berg- 
■winter mit seiner Kälte und seinem Schnee durchmachen müssen. Und wie 
brav haben sie sich gehalten I Niemand sieht es ihnen an. Wenn aber der 
Sommer kommt, dann rüsten sie sich zum Heimgang und werden fleckig und 
löchrig und legen sich für immer schlafen. Und sie dürfen es, sie haben ihren 
Zweck länger als gewöhnlich erfüllt und haben inzwischen noch den jungen 
Ersatz nach dem Abblühen emporsprossen sehen. 

Tafel 9 

Wohlriechendes Veilchen (Viola odorata L.). 

„Ei Veilchea, liebes Veilchen, so sag doch einmal an : 
Warum gehst du ein Weilchen den Blumen all voran?" 
„Weil ich bin gar so kleine, drum komm ich vor dem Mai, 
Denn kam ich nicht a 1 1 e i n e , gingt ihr an mir vorbei !" 

Wahrlich, das Veilchen scheint die Menschenkinder zu kennen I Man 
denke es sich im Juni, Juli blühend zwischen all den vielen farbenprächtigen 
Großblütlern; es würde wirklich Ubersehen werden, ohne daß es böser Wille 
wäre. Der Zauber und die ganze Poesie der Frühlingsblüher liegt eben darin, 
daß sie so früh und so auffällig erscheinen. Wie eng Blauveigelein 
mit dem Menschenleben verknüpft ist, weiß ein jeder. Überall, wo es auch sei, 
hat es nur Freunde. Im Rasen und unter Sträuchern, wie auf unserer Tafel, 
finden wir es am häufigsten. Wir brauchen es noch gar nicht zu sehen, so 
trägt uns der Wind schon seinen duftigen Atem zu, und es wird nun nicht 
mehr schwer sein, den Duftträger auch zu finden. Ein prächtiges „Veilchen- 
blau" strahlt uns entgegen. Die Blüte ist seitlich symmetrisch, d. h. die linke 
Hälfte ist der rechten gleich, nicht aber auch die obere der unteren. Höchst 
sonderbar ist die Biegung des Blütenstiels, wodurch die Blüte eine bestimmte 
Lage erhält. Die linke Knospe zeigt uns diese Haltung sehr deuüich. Sie ist wie 
geschaffen als Sitz für die anfliegende Biene, denn solche besuchen haupt- 
sächlich das Veilchen. Sie sitzt nun auf dem mittelsten Blütenblatt und 
saugt mit ihrem Rüssel den Honig aus dem Sporn, welchen dieses Blatt am 
Ende entwickelt. Dabei fällt durch Berührung seitens des Rüssels der Biene 
etwas Pollen aus den kegelförmig zusammengeneigten Staubbeuteln. Dieser 
herausgefallene Blutenstaub wird nun beim Besuch einer andern Blüte 
an der Narbe abgestreift, wodurch die Befruchtung erfolgt ist. Bei der 
frühen Blütezeit ist der Insektenbesuch aber noch sehr sparsam, und die 
wenigsten Blüten bringen Samen. Da hilft sich denn das Veilchen: es bildet 
später noch kleine Sommerblüten, die sich selbst bestäuben und Früchte 
ansetzen. Da diese also keine Insektenhilfe brauchen, haben sie auch nicht die 
schöne Blütenfarbe und sind ganz unscheinbar und klein. Will uns das „Blau- 
blumlein" durch Voraussenden seiner größeren, geschmückten Blüten eine be- 
sondere Freude machen? Jedenfalls gehen wir nicht vorbei, sondern empfinden 
dankbar diesen Gruß an den Vorfrühling nach Winters Wirken und Wüter 
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Tafel 10 

Oben: Waldveilchen (Vfola silvätica Fries.'). 

Wie schon der Name sagt, finden wir diese Art hauptsächlich in 
Wäldern und lichten Hainen, aber nicht in trocknen Kiefernwäldern. Unsere 
Pflanze stand an einem schrägen Seeufer, das mit Sträuchern und Laubbäumen 
bewachsen war. In seiner Nähe finden wir die Erdbeere, und etwas weher 
ab standen Primeln und Anemonen. Es ist ein prächtiges Blau, das diese 
Blüten schmückt, leider aber haben sie keine Spur von Duft. Dafür erscheinen 
aber die Blüten sehr zahlreich, auch sind die einzelnen Blütenblätter recht 
breit. Sehr schön zeichnen sich auf dem unteren Blättchen die dunklen 
Saftmale ab, die wohl den Insekten den Weg zum „Honigtopf" zeigen. 
Die Laubblätter sind aber bedeutend kleiner, man vergleiche die beiden 
Tafeln, die die Pflanzen fast in natürlicher Größe zeigen. Zum Unterschied 
von den andern Arten besitzt das Waldveilchen einen deutlichen Stengel, an 
dem die Blätter und Blüten sitzen. Ausläufer, wie das wohlriechende 
Veilchen, bildet es nicht. 

Tafel 10 

Unten: Rauhes Veilchen (Vfola hirta L). 

Noch ein Veilchen, dieweil aller guten Dinge drei sind! Es heißt zwar 
das rauhe Veilchen, ist aber ebenso liebreizend wie die beiden Schwestern. 
Rauh, d. h. etwas behaart sind namentlich die Blätter, die Uberhaupt härter 
sind und auch mehr vertragen können. Einige, auf unserm Bilde die größeren, 
halten oft den Winter aus. Diese Art ist ein Kind der Sonne. Die Blüten, 
echte „Veilchenblüten", aber duftlos, suchen die Sonne geradezu, man sieht, 
wie die Blüten alle nach einer Seite gerichtet sind; wohl ihm, daß es an der 
,Sonnenseite" wohnen kann, es stand an der Böschung eines Chaussee- 
grabens. Dichte Grasbüsche und einige Laubblätter schützten es im Winter 
vor zu großer Unbill an dem freien Standort. Allein den Staub des Sommers, 
den man deutlich auf den Blättern bemerkt, vermögen sie nicht abzuhalten; 
und dennoch diese Blütenfülle! Solch lieblicher Wegschmuck an staubiger 
Straße ist besonders zu schätzen! 

Tafel 11 

Frühlings-Platterbse (Läthyrus vernus Beruh.). 
Die blühende Erbsenpflanze ist wohl jedermann bekannt, die Frühlings- 
Platterbse aber nur denen, die im zeitigen Frühling mit offenen Augen durch 
den Laubwald gehen. Sie ist trotz ihrer Größe, die ungefähr unserer Auf- 
nahme entspricht, eine zarte Pflanze. Man merkt es ihr an: der dünne 
Stengel, die weichen Blätter, der Mangel jeder Behaarung kennzeichnen sie 
als eine Schattenpflanze. Sie " Gesellschaft der Leberblümchen und 

der Anemonen, deren Blä- unde noch durchschimmern sehen. 
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-Da ihr Stengel nur kurz ist, braucht sie auch keine Ranken zum Festhalten 
•wie die Erbse, der Bau der Blüten ist jedoch bei beiden derselbe. Es ist eine 
Schmetterlingsblüte, die seitlich symmetrisch ist wie die Veilchenblute. Man 
sieht auf unserer Tafel deutlich die „Fahne", das ist das breite zurück- 
geschlagene Blumenblatt, darunter stehen zusammengeneigt die beiden Flügel, 
und unter ihnen, durch diese verdeckt, befindet sich das Schiffchen, in dem 
als „Last- und Frachtgut" sich die Staubgefäße und Stempel befinden. Sehr 
interessant ist die Farbe der Blüte. Sie ist nicht weiß wie bei der Erbse, 
sondern wechselt je nach dem Alter. Die Knospe zeigt uns rote Blumen- 
blätter; sind sie erblüht, dann ist die Blüte violett, beim Verblühen wird 
sie blau, später sogar schmutzig grünlich. Jedenfalls ist dieser Farbenwechsel 
ein Grund, die Insekten noch mehr anzulocken; doch auch der Mensch kommt 
und empfindet seine Freude darüber. 

Tafel 12 

Waldmeister (Aspenila odoräta L). 

Wer der „Meister" des Waldes sein will, der muß schon besondere 
Tugenden und Eigenschaften haben; und wer will sie unserm Maikräutlein ab- 
sprechen? Fast jeder wohl kennt es und liebt es, und wahrlich, wer in einem 
solch „guten Gerüche steht", der muß aller Welt Freund sein. Etwas spät im 
Frühjahr, kaum vor dem Wonnemond, streckt der Waldmeister seine grünen Spit- 
zen durch die braune Buchenlaubdecke. Er ist ein ausgesprochener Freund der 
Buchen und fast immer in ihrer Nähe zu finden. Unsere Exemplare stehen 
dicht an einer großen Wurzel der Rotbuche. Man findet ebenso oft große, 
geschlossene Bestände, die den Boden viele Quadratmeter weit mit dichten 
Blausternen bedecken, wie auch einzelne Pflänzchen. An diesen läßt sich 
besonders schön der Bau der Pflanze sehen, wie auf unserer Tafel. Es sind 
zierliche, dünne Stengel, die aus dem dichten Buchenlaub sprossen. Sämtliche 
Blätter stehen in schönen Quirlen, so daß wir regelmäßige Sterne sehen. 
Die Zahl dieser an einem Stengel schwankt natürlich, immer aber stehen 
am Grunde die kleinsten und oben unter den Blüten die größten. Das wider- 
spricht eigentlich unserm Gleichgewichtsgefühl, das die breite Fläche nach 
unten verlegt. Die Anordnung in dieser Art wird uns aber verständlich, 
wenn wir bedenken, daß die obersten Blätter, namentlich im geschlossenen 
Bestände, sich am besten entwickeln können. Über diesen Sternen 
thront nun ein Strauß niedlicher, weißer Blüten, die wir deutlich als 
regelmäßige, kleine Kreuze erkennen können. Doch nicht sie geben dem 
Pflänzchen den süßen Duft, sondern hauptsächlich Stengel und Blätter. In 
diesen Teilen befindet sich ein Riechstoff, Cumarin genannt, der auch andern 
Pflanzen eigen ist, z. B. dem Ruchgras (Anthoxanthum odoratum) und der 
tropischen Tonkabohne (Dipteryx odorata). Hauptsächlich zeichnen sich die 
noch jungen Sprosse unserer Pflanze durch diesen Duft aus. Wer darum 
den rechten „Maitrank" schmecken will, muß das junge Leben brechen. 
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Tafel 13 und 14 
Grossblumige Miere (Stellaria holöstea L.). 

Jeder Besitzer eines Kanarienvogels kennt gewiß die Vogelmiere (Stellaria 
media) und hat sie seinem Liebling schon als „Grünrutter" mitgebracht. Eine 
Schwester von ihr ist unsere Pflanze auf Tafel i3 und 14. Man hat sie groß- 
blumige oder Sternmiere genannt. Im Vergleich zur Vogelmiere sind die 
Blüten wirklich groß zu nennen, unsere Tafel i3 zeigt sie in fast natürlicher 
Größe. Ohne Zweifel wird ihr jedermann einen großen Schmuckwert im 
frühlingsmäßigen Laubwald zuerkennen. Die Pflanze bedeckt oft in großer 
Menge den Boden, und ihre dünnen Stengel finden ihren Weg auch durch 
dichten anderen Pflanzenbestand. Wir sehen davon namentlich Gräser und 
Anemonenblätter. In der Mitte erblicken wir einen jungen Trieb vom Adler- 
farn. (Siehe Heft 3, Tafel 20.) Man erkennt schon das dreiteilige Blatt, 
dessen einzelne Teile noch schneckenförmig zusammengerollt und mit feinen 
schützenden Schuppen bedeckt sind. In dieser dichten Vegetation fallen die 
Bläner unserer Miere wenig auf, da sie selbst grasähnlich schmal sind. Man 
wird sie aber leicht finden, wenn man einen Blutenstiel weiter verfolgt. Sie 
sind gegenständig und im Vergleich zu andern Mierenblättern groß zu nennen. 
Das ist eine Folge des schattigen Standortes dieser Art. Auch die Blütenblätter 
sind größer geworden, damit sie unter den Sträuchern und andern verdeckenden 
Pflanzen von Insekten leicht gefunden werden. Wieviel Blumenblätter hat die 
Krone? Nein, nicht zehn, sondern nur ftinfl Jedes einzelne ist aber so tief 
gespalten, daß es wie zwei zusammenstehende erscheint. Man findet auch hier 
wieder einen besonderen Schutz des Blutenstaubes in der Nacht, indem die 
Krone mehr oder weniger nickend wird. Einige Blüten zeigen das schon, 
weil die Aufnahme ziemlich spät abends gemacht werden mußte, als der Wind 
sich gelegt hatte. Wegen der dünnen Stiele sind sie sehr beweglich und erschweren 
schon bei geringem Luftzug dem Photographen die Arbeit außerordentlich. 
Und nun Tafel 14: Sternmiere als Schmuck des Waldes! Wie fein weiß sie 
ihren Platz auszufüllen I Ein umgestürzter, abgesägter alter Birkenstamm liegt 
vermodernd auf dem feuchten, lockern Waldboden, der dicht mit dem Grün der 
Anemonenblätter [(Anemone nemorosa) bedeckt ist. Im Schatten sehr groß 
gewordene, elegant hängende Seggenblätler (Carex acuta?) halten die Leichen- 
wacht, während Himbeerzweige (Rubus idaeus) und unsere Sternmiere ihre 
schneeigen, strahlenden Blüten zum Kranze um die letzten Reste des 
gebrochenen Waldkindes winden. 

Tafel 15 

Einblütiges Wintergrün (Pfrola üniflora L.). 

Dieses Wintergrün ist ein wahres Juwel des schattigen Laub- oder Nadel- 
waldes. In beiden kommt das allerliebste Pflänzchen vor. Auf unserer Tafel 
sehen wir den Boden zum "ten Teil mit Buchenlaub bedeckt, doch weisen 
einige Kiefernnadeln v hten Wald hin. In der Gesellschaft unserer 
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Pflanze sehen wir rechts die grasähnlichen Blätter der behaarten Hainsimse 
(Luzula pilosa, Tafel 4) und im Vordergrund einige Oberwinterte Blätter vom 
Sauerklee (Oxalis acetosella, Tafel 3). Vielleicht wegen des zu dichten Schattens 
hatte dieser gar keine BiUten gebracht und die Simse nur einen sehr arm- 
blutigen, schon umgeknickten BlUtenstieL Dafür prangt aber das liebliche 
Wintergrün um so herrlicher mit seinen vier Sternen. Allerdings geizt es sehr 
damit, denn immer nur eine einzige Blüte entspringt der Pflanze. Der Blüten- 
stiel wird von einigen derben, wintergrünen (Namel), starknervigen Blättern 
umgeben. Da die einzige Blüte gerne Insektenbesuch empfangen möchte, 
so hält sie sich viele Tage in ihrer keuschen Schönheit, hoffend, daß noch ein 
Falter oder eine Biene den Weg zu ihr finden werde. Allzuschwer dürfte es 
diesen Gästen nicht werden, falls sie überhaupt erst in der Nähe sind, denn ein 
starker, an Alpenveilchen und Maiglöckchen erinnernder Geruch führt sie den 
richtigen Weg. Bleibt dieser Insektenbesuch aber trotz des langen Bluhens 
aus, so tritt auch Selbstbestäubung ein. Die Blumenkrone, die erst ganz hängt, 
richtet sich etwas schräg nach oben, wie die beiden mitüeren BiUten. Nun 
fallt aus den Staubbeuteln wie aus einer Streubüchse der trockene Pollen 
heraus, der nun nicht nutzlos zur Erde fällt, sondern sicher auch zum Teil 
die Narbe berührt. Sehr deutlich kann man noch an den Blüten diese 
drei Teüe des weiblichen Blütenteiles erkennen, weil sie weit aus der Blumen- 
krone hervorragen: den kugeligen Fruchtknoten, den fadenförmigen Griffel 
und darauf die knopfförmige Narbe. Ein Bild großer Schönheit und Regel- 
mäßigkeit) Leider ist die Pflanze nicht häufig. Darum, wenn du unser 
Pflanzchen findest in seiner schattigen Waldesheimat, setz dich ins Moos da- 
neben, schau ihm ins strahlende Auge, aber laß es in seinem Schattenreich; 
es danken's dir unbewußt, die nach dir kommen I 

Tafel 16 

Wiesen-Goldstern (Gägea pratensis Schuttes). 

Wenn die „Blumenzwiebeln" (Tulpen, Hyazinthen u. a.) den Garten 
schmücken, dann ist auch für unsern Goldstern die Zeit gekommen, wo er 
in bescheidener Weise den Waldrand, die Wiesenkante, das Grabenufer und 
andere Stellen durch seine gelben Sterne ziert. Man sieht ihm die Verwandt- 
schaft mit der Tulpe bald an: sechs Blumenblätter und sechs Staubgefäße. 
In der Erde finden wir mehrere kleine Zwiebelchen. Häufig entsprießt 
ihnen nur dies eine Laubblatt. Das andere Blättchen, das wir unter den 
Blüten noch sehen, ist nur ein Hüllblatt, in dem die Knospen wohl 
geborgen waren. Die Blüten selbst haben nur auf der inneren Seite 
die schöne gelbe Farbe, außen sind sie grün. Deshalb wird es uns 
schwer fallen, unser Pflänzchen bei Regenwetter zu finden: sämtliche 
Blüten haben sich geschlossen und zeigen nur die grüne Außenseite. Jetzt 
brauchen sie ja auch keine leuchtende Blütenfarbe, denn ihre Freunde, die 
Insekten, scheuen auch den Regen. Dauert er aber länger an, so befruchten 
sich die Blüten in diesem geschlossenen Zustande selbst. — Unsere Pflan/ 
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stand nicht weit von einem Bach, unter Gebüsch am Ufer. Wir sehen die 
Blätter von der Anemone (Anemone nemorosa), vom Hahnenfuß (Ranunculus 
acer), vom Giersch (Aegopodium podagraria) und links vorn ein Blatt der 
Bachnelkenwurz (Geum rivale). Rechts neben dem Goldstern steht ein Busch 
der Rasenschmiele (Aira caespitosa). 

Tafel 17 

Maiblume (Convalläria majalis L). 

Wenn das Maiglöckchen erscheint, dann hat sich eine ganze Anzahl 
Frühlingsblüher schon wieder zur Ruhe begeben, und viele andere schöne 
Blüher wetteifern mit ihm. Dennoch hat sich das zierliche Glöckchen in 
unsere Herzen einzuschmeicheln verstanden. Neben der zierlichen Glocken- 
form der reinweißen Blüte ist es wohl vor allem ihr süßer Duft, der unsere 
Sinne gefangen hat. Es ist ein außerordentlich angenehmer, erfrischender 
Geruch, eben ein charakteristischer „Maiglöckchenduft 41 , wie ihn noch andere 
Pflanzen entlehnt zu haben scheinen. (Siehe Tafel i5l) Ihre nächste Ver- 
wandte, das zweiblättrige Schattenblümchen (Majanthemum bifolium) ist da- 
gegen geruchlos. Wir sehen diese Pflanze im Vordergrunde links mit den 
zwei herzförmigen Blättern und den weißen Knospen. Außerdem erkennen 
wir noch die Blätter der Anemone (Anemone nemorosa) und vom Sauerklee. 
Darüber breiten sich die beiden Blätter der Maiblume aus. Sie waren sogar 
hier im Walde bestaubt, weil die Pflanze nicht weit ab vom Wege stand. 
Da fielen endlich ein paar lang ersehnte Regentropfen, und deutlich kann 
man auf den Blättern die dadurch entstandenen Flecke sehen. Sehr viele 
Pflanzen hatten, vielleicht wegen der Trockenheit, gar kernen Blütentrieb aus- 
gebildet. Unsere Pflanze aber zeigt ihn ganz normal in fast natürlicher Größe. 
Recht schön läßt sich die ausgesprochene Glockenform mit den aufwärts 
gebogenen Rändern erkennen. Durch dieses Hängen wird natürlich der 
Pollen vor Nässe geschützt. Nach dem Abblühen finden wir, doch nicht 
allzu häufig, die beerenartigen Früchte, die sich später schön rot färben. 
Leider sind sie, wie auch die ganze Pflanze, giftig. Das ist der bittere 
Wermutstropfen in dem so süßen Duftl 

Tafel 18 

Weisswurz, Salomonssiegel (Polygönatum officinale L). 

Vielblütige oder italienische Maiblumen nennt das Volk in manchen 
Gegenden diese Pflanze und ihre Verwandten. Darin liegt schon die Ver- 
wandtschaft mit der wahren Maiblume ausgedrückt. Ihre gebräuchlichen 
Namen verdankt sie dem dicken, weißlichen Wurzelstock, auf dem der ab- 
sterbende Stengel beim gänzlichen Ablösen eine siegelartige Narbe zurück- 
läßt. Die Weißwurz teil* ■ it der Maiblume den Standort, im Hintergrunde 
sehen wir auch di< tter einer solchen noch angedeutet. Auch 

Blätter der Anemor morosa) und Simse (Luzula pilosa, Tafel 4) 
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erkennen wir wieder. Im Gegensatz zur Maiblume trägt unsere Pflanze am 
selben Stengel Blätter und Blüten. Diese zeigen keine Glocken-, sondern 
eine Röhrenform, die Randzacken sind auch hier etwas nach oben gekrümmt. 
Diese sind grün gefärbt, während die eigentliche Röhre weiß ist. Sehr eigen- 
tümlich ist der fast rechtwinklig gebogene Stengel. Dadurch kommt es, daß 
sämtliche BiUten nach unten hängen, während sich die Laubblätter schützend 
über ihnen ausbreiten. In dieser Vereinigung werden die Blüten für Insekten 
viel leichter bemerkbar, als wenn sie am senkrecht stehenden Stengel wegen 
ihres fadenförmigen Süelchens unmittelbar neben dem Hauptstengel herab- 
hingen. Bei der abgebildeten Art sitzen in jedem Blattwinkel meistens zwei, 
höchstens drei Blüten. Auch hat sie einen kantigen, an der Spitze fast breit 
gedrückten Stengel. Sie unterscheidet sich dadurch von der vielblütigen 
Schwester (Polygonatum multiflorum), die einen dicken, runden Stengel und 
drei bis fünf Blüten in jeder Blattachsel hat. Gerade diese Art wird als 
italienische Maiblume* 4 vielfach in Gärten gezogen, wo sie, wie ihre Schwester 
im Walde, ein prächtiger Schmuck ist. 

Tafel 19 

Haselnuss (Cörylus avelläna B.). 

Auf diesem kahlen und doch so lieblichen Bilde sehen wir wohl den 
zeitigsten Frühlingsblüher vor uns. Oft im Februar schon blüht die Hasel, 
und an warmen Märzsonnentagen steht sie sicher in voller Blüte. Oftmals 
machen noch Schneestürme ihr trübe Tage; auch auf unserer Tafel sind 
die weißen Felder im Hintergrund Märzenschnee. „Es muß doch Frühling 
werden", denkt unsere Hasel und schaukelt ihre Blütenkätzchen zum großen 
Verdruß des Photographen lustig im Winde. Diese beweglichen „Kätzchen" 
sind die Blüten des Haselstrauches. Wir sehen bei diesen an einer faden- 
förmigen Mittelachse wagerechte, blattartige Schuppen und unter jeder von 
diesen vier geteilte Staubblüten. Sie scheiden sehr viel Pollen ab, der leicht 
beweglich und trocken ist. Weil diese Blüten nur Blütenstaub erzeugen, 
nennt man diese Kätzchen männliche Blüten; an ihnen also entstehen keine 
Haselnüsse. Dazu gehören weibliche Blüten. Wir sehen links neben den 
Kätzchen zwei kleine Knospen, auf welchen wir eine Anzahl schwarzer, in 
der Natur karminroter Fädchen bemerken. Das sind die weiblichen Blüten, 
und die Fäden sind die ausgestreckten Narben, die auf die Bestäubung warten . 
Wer bringt nun den Pollen auf diese? Insekten sind noch nicht da, und 
die Hasel selbst vermag es nicht. Da wird der Wind zum Freund, schwenkt 
die lockeren Kätzchen und entfuhrt eine kleine Wolke gelben Blutenstaubes. 
Bei der großen Menge der umherfliegenden Poilenkörner werden im Laufe 
der Tage sicher einige die roten Narben treffen und die Bestäubung voll- 
ziehen. Wie nützlich erweist sich da das kahle Geäst 1 Kein Blattwerk ist 
da, das die Narben verdeckt und den Pollen auffangt, nur erst kleine Knospen 
sitzen an den Endzweigen. Sie sehen den weiblichen Blütenknospen sehr 
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ähnlich, nur fehlt ihnen der rote Narbenschopf. Häufig habe ich auch Bienen 
an den Kätzchen beobachtet, falls eine Reihe wanner Tage sie hervorlockt. 
Da sie die weibliche Blüte nicht besuchen, so können sie auch keinen Pollen 
dort abstreichen. Durch ihre Bewegungen aber schütteln sie das Kätzchen 
und somit den Blütenstaub heraus, den der Wind dann entführt. Ein reizendes 
Bild, diese beiden Frühaufsteher aus dem Tier- und Pflanzenreich I Und 
noch viel mehr der ganze Strauch mit seinem kahlen Geäst, behangen mit 
hunderten gelben, beweglichen Troddeln. Ein leiser Wind nur, und sie 
erschauern freudig alle bis in die Spitzen. Und auch uns packt es mächtig, 
das Frühlingsleben Uber dem Märzenschnee I 

Tafel 20 
Salweide (Salix cäprea Z.). 
Palmweide hat man sie auch genannt und dabei an den Palmsonntag 
gedacht, und weil sie gerade zu der Zeit blüht, so wird sie auch wohl als 
Kirchenschmuck gebraucht. Und es ist recht so! Wohl jeden hat der Zweig 
mit den duftenden, gelben Kätzchen bestochen. Schon Ende März und Anfang 
April finden wir diese Weide in voller Blüte. Sie liebt, wie alle Weiden, die Nähe 
des Wassers. Unser Strauch hier steht an einem Seeufer, unmittelbar am 
Wasser. Kahl ist sonst noch Baum und Strauch, nur unter ihnen finden wir 
Anemonen, Primeln und Leberblümchen. Da fällt unsere Salweide in ihrem 
duftigen, gelb getupften Kleide um so mehr und schon von weitem auf. Wer 
hätte diesen Anblick, wie unser Bild ihn darstellt, draußen noch nicht gehabt 
und die Wucht seiner Wirkung empfunden? Und wie lockt er erst die Bienen 
und Hummeln, die sich eben den Schlaf aus den Augen gewischt haben? 
Wer in der Nähe steht, hört ein nicht unbedeutendes Gebrumme. Honig 
suchen sie, und sie finden ihn reichlich in den gelben Pollenbluten. Denn 
diese sind es, die uns so ausnehmend gut gefallen, und das Gelbe sind die 
herausragenden, mit Pollen bedeckten Staubgefäße. Wir sehen auf unserer 
Tafel noch einige einzelne Blutenkätzchen in fast natürlicher Größe. An 
ihnen kann man sehr schön beobachten, wie sehr sie Kinder der Sonne 
sind. Nur wo deren Strahlen hintrafen, „zogen" diese die Staubfäden heraus 
und brachten das Kätzchen zum Erblühen. So sehen wir deshalb auf der 
„Schattenseite" der Kätzchen, aus den „Hinterwohnungen" noch kein Leben 
schauen. Die weiblichen Blüten sind unscheinbarer und kommen nie mit 
den männlichen zugleich auf demselben Strauch vor. Aber auch sie bieten 
Honig dar und werden deshalb von den mit Pollen bedeckten Insekten besucht 
und so befruchtet. — Leider wird die eigenartige Schönheit der Salweide ihr 
zum Verderb. In grober Unvernunft wird sie aller Zweige beraubt, um diese 
zu verkaufen. So kommt es, daß man in der Nähe der Großstädte kaum 
noch eine blühende Palmweide da findet, wo sie hingehört: am sonnigen 
Palmsonntag an klaren Baches I Ter, umschwärmt von „brummigen Musikanten". 
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Rauhes Veilchen 'Viola hi'rta L.) 
Xat. Grülk-. Wütcnfarbc: Bläulichlila. 
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Frühlings Platterbse I.jthyrus vernus Beruh.) 
Fast nat. (iröl<c. Itliitenfarbc wechselnd: Zuerst r«i, dann violett, blau. 
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PROSPEKT 



Die „Natur-Urkunden" sind für aUe bestimmt, die etwas 
in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und alle ihre 
Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrachtung aller 
der großen und kleinen Wunderwerke der Schöpfung:, die 
mit offenem Auge und mit offenem Herzen in Gottes 
schöner Welt lustwandeln und draußen genossene Ein- 
drücke mit nach Hause nehmen woUen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ver- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen empfundene 
Freude daheim noch einmal empfanden: der flüchtige 
Genuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „Natur-Urkunden'* sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit. Von besonderem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Heft gehörige Text, er ermöglicht ein verständnis- 
volles Eindringen in die Zwecke der schaffenden Natur 
und damit ein voUes Erfassen des Dargestellten. 

Bisher erschienen folgende Hefte: 



Heft 1: Vögel, erste Reihe. 

Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. 

Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe. 

Heft 4: Pilze, erste Reihe. 



Heft 5: Vögel, zweite Reihe. 
Heft 6: FrUhlingspflanzen. 
Heft 7: Insekten, erste Reihe. 
Heft 8: Alpenpflanzen, ersteReihe, 



Preis jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

Ganz besonders sei auf das Vorwort des Verfassers in Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Aufschluß über das ganze Unternehmen. 

Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es dürfte beides wohl in vollem Maße verdienen. 

Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 
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Natur-Urkunden 



Biologisch erläuterte photographische Auf- 
nahmen frei lebender Tiere und Pflanzen 



Von 

Georg: E. F. Schulz 



Heft 7 

Insekten 

Erste Reihe 



BERLIN. 

Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

SW., Hedemannitraue 10. 
1909. 
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Afan beachte dwt in Heft 1 (Vögel) befindliche Vorwort, 

Verzeichn is d er Tafeln. 

Tafel i : Großer Kohlweißling (Pferi* brässicae L.). 

Oben: An Klettenblüte saugend. 
Unten: Auf Kohlblatt Eier legend. 

„ a: Großer Kohlweißling (Herls brässicae L.). 

Oben: Raupen ron verschiedenem Alter. 

Unten: a) Eier auf Kohlblatt, b) Raupe mit Cocons der Schlupfwespe 
und Puppe. 

. 3: Großer Kohlweißling (Pferis brässicae L.). 

7 Schmetterlinge trinken vom austretenden Saft frisch abgemähter Seggea- 
biatter. 

„ 4: Rapsweiuling (Pieris napi L.). 

Oben: Schlafend am Himbeerzweig, abends 8 Uhr. 

Unten: 3 Schmetterlinge am Grashalm schlafend, abends 9 Uhr. 
„ 5: Admiral (Pyramöis atalänta L.). 

Oben: Schmetterling mit halb gespreizten Flügeln am Weidenstamm. 

Unten: Schmetterling in Ruhe am Weidenstamm. 

„ 6: Admiral (PyramÄis atalanta L.). 

Raupen und Puppe. 

„ 7: Lindenschwftrmer (Dilina tfliae L.). 

Schmetterling am Lindenstamm ruhend. 

. 8: Lindenschwftrmer (Dilina tfliae L.). 

Oben: Raupe auf Lindenblatt. 

Unten: a) Raupe begibt sich zum Verpuppen in die Erde, b) Puppe. 

„ 9: Nonne (Lymantria mönacha L.). 

Schmetterling am Eichenstamm ruhend. 

,, 10: Nonne (Lymantria mönacha L.). 

Raupe am Kiefernstamm. 

1 1 : Nonne (Lymantria mönacha L.). 

Raupe, im Begriff sich einzuspinnen, und Puppe am Kiefernstamm. 

„ ia : Widderchen, Blutströpfchen (Zygäena F.). 

a) Mftnnchen und Weibchen von Z. purpuralis Brünnich auf Flockenblume. 

b) Mftnnchen und Weibchen von Z. äliplndulae L. am Biberneilstengel. 

c) Puppe von Z. filipdndulae L. 

„ 13: Wespe (Vespa sp.). 

Nest am Holzdach einer Scheune. 

14: Wespe (Vespa sp.). 

Links: Eingang zum Nest. Rechts: Holz zum Nestbau abnagende Wespe. 

15: Wespe (Vespa sp.). 

Links: Zur Braunwurzblüte fliegend. Rechts: An Braunwurzblüte sitzend. 

„ 16: Schlammflicge (Eristalis fdnax L). 

a) Fliege auf Blättern sich sonnend, b) Fliege abends sitzend, c) Larven 
(links) und Puppen (rechts). 

„ 17: Blaue Libelle (Xeschna eyanea Müll.). 

Insekt abends am Kiefernzweig ruhend. 

m 18: Köcherfliege (Phrygänea grandis L.). 

Insekt am Kiefernstamm ruhend. 

19: Oben: Libelle. 

a) Larven, b) Puppengehäuse. 
Unten: V Verfliege (Phrygänea grandis L.): Larve („Sprock"). d) Nonne 
H nacha L.). Hellere Form am Kiefernstamm, vgl. Tafel 9. 

„ 20: Wc- pinne (Arg^ope brünm'chü [Forsk.]). 

sich zu einer gefangenen Eintagsfliege. 
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Tafel 1—3 

Grosser Kohlweissling (Pferis brässicae L). 

Jeder Besitzer eines Gartens, der mit Mühe und Schweiß seinen Kohl 
selbst baut, wird mit Bangen und Sorgen die zahlreichen, leicht beschwingten, 
weißen Gesellen bei sich in seinem Gäuchen haben einziehen sehen. Es ist 
meistens der Juli, die Zeit der Sommerfrische. Es ist, als ob auch der Kohl- 
weißling seine Sachen gepackt hätte und ins Bad reisen wollte. Jedermann 
kennt ihn. Wer hätte nicht schon als Kind nach ihm die ersten Fangversuche 
angestellt? Es liegt etwas sehr Anziehendes in jedem Schmetterling, wieviel 
Stoff für Dichter und Maler hat nicht schon der „Schmetterling auf Blüten" 
gegeben! Es ist immer ein reizendes Bild, wenn er seinen Rüssel bald in diese, 
bald in jene Blüte steckt und oft dazu voll Freuden mit den Flügeln klappt, 
bis er safttrunken, taumelnd weiter gaukelt. Unser Bild zeigt ihn auf einer 
Blüte der Klette (Lappa). Mit den Füßen hält er den Kienenkopf fest um- 
klammert und streckt den Rüssel aus, um ihn in eine der vielen Blüten dieses 
Blumenkorbes zu senken. Er untersucht, wenn er nicht gestört wird, fast jede 
Blüte und trifft auch öfters eine schon von seinen Brüdern geleerte, aus der 
er immer sehr schnell dann den Rüssel zieht. Fast andächtig sieht er 
bei diesen Blütenbesuchen aus: die Flügel zusammengeklappt, die starren 
Netzaugen noch unbeweglicher als sonst, so vertieft, daß man ihn mit der 
Hand oft fangen kann. So treibt es dieser „Tagedieb" allezeit seines kurzen 
Lebens. Es sind ihm oft nur Tage, kaum Wochen beschieden; gönnen wir 
ihm seine Schwelgereien an süßer Quelle! Wir wollen aber auch noch daran 
denken, daß er kein Zechpreller ist, sondern ehrlich bezahlt durch eine 
„staubige" oder vielmehr bestäubende Arbeit, die wir aus dem Leben vieler 
Pflanzen schon kennen gelernt haben. Sein kurzes Leben ist aber auch noch 
zu einer ernsten, wichtigen Arbeit bestimmt. Tafel i unten zeigt uns diese: 
das Weibchen beim Eierlegen. An der Kante eines Kohlblattes sitzt das 
Tierchen und nimmt fast dieselbe Haltung ein wie auf der Klettenblüte. 
Infolge des Senkens der Vorderflügel ist das schwarze Auge verdeckt und 
die ganze Haltung mehr eine zusammengesunkene. Das Tier sitzt schon 
10 Minuten fast unbeweglich da, und alle 20 — 3o Sekunden drückt es den 
Leib nach unten gegen das Kohlblatt und klebt ein kleines, gelbliches Ei 
an dasselbe. Das dauert ungefähr 10 Sekunden, dann hebt sich der Leib 
wieder zur oben erwähnten Pause. Auf Tafel 2 unten sehen wir ein solches 
Eierhäufchen in natürlicher Größe. Fast immer sitzt es an der Unterseite 
der Blätter und ist so vor Nässe und Feinden geschützt. Das Weibchen 
kann 2— 3oo solcher Eier absetzen. Das abgebildete Häufchen sind schon 
über 100, welche Zahl kaum so hoch geschätzt werden wird. Nach ungefähr 
zwei Wochen schon entschlüpfen diesen gelben Punkten ganz kleine, zirka 
2—3 mm lange Räupchen, die sich zuerst noch hübsch zusammenhalten und 
die oberste Schicht des Blattes benagen. Sie wachsen nun aber außerordentlich 
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schnell heran. Bei regelmäßiger Beobachtung wird man Jeden Tag einen 
sichtlichen Fortschritt wahrnehmen. Zuerst fressen sie an der Stelle ihrer 
Geburt rundliche Löcher, verteilen sich aber bald Uber das ganze Blatt und 
fressen später hauptsächlich am Rand entlang. Siehe Abb. Tafel 2 oben. 

Die dicken Rippen lassen diese Fresser dabei stehen und erzeugen so die 
bekannten kahlen „Kohlstrünke". In dieser Zeit häuten sich die Raupen 
mehrere Male, weil ihr zähes Kleid (Chitinpanzer!) nicht mitwächst, sondern 
immer wieder neu und größer angezogen werden muß. Unser Bild zeigt 
uns eine halb und eine ganz ausgewachsene Raupe auf einem Weißkohl- 
blau. Fühlt nun die ausgewachsene Raupe ihre Stunde, d. h. die der Ver- 
puppung gekommen, so wird sie mit einem Male reiselustig. Sie, die bisher 
ihr ganzes, wenn auch nur kurzes Leben einzig und allein auf einem Kohl- 
kopf zugebracht hat, scheut sich nicht, Wege, Plätze, Zäune, Mauern usw. zn 
Überschreiten, um ein geeignetes sicheres Plätzchen für ihren langen Puppen- 
schlaf zu finden. Besonders liebt sie Ritzen in Mauern, Zäunen, Pfählen; 
auch in die Zimmer der Menschen kriecht sie, und in meinem Klassenzimmer 
habe ich alljährlich einige Puppen an der Wand, die uns im zeitigsten Früh- 
ling oder Ende Winters schon die Falter entschlüpfen lassen und so den 
Frühling in die Stube bringen. Besonders häufig habe ich immer die Puppen 
unter Windmühlen gefunden, falls irgendwelche Kohlpflanzen nicht gar zu 
weit entfernt wuchsen. Auf unserm Bilde, Tafel 2 unten, sitzt die Puppe in 
dem Winkeleisen eines Drahtzaunes. Sie ist eine wunderliche Figur mit ihren 
Spitzen, Ecken und Kanten. Ein Gespinst (Cocon) wird man hier vergeblich 
suchen. Ganz wenige Fäden, um die Mitte ein dickerer, günelähnlicher 
halten sie fest. Man nennt solche Puppen Gürtelpuppen. An solchen Ver- 
stecken nun erwartet die Puppe den Winter, um im nächsten Frühjahr aus 
ihrer scheintoten Hülle den gaukelnden Falter erstehen zu lassen, falls sie 
nicht vorher ein unrühmliches Ende in einem Vogelmagen findet, denn an 
Feinden fehlt es unserm Weißling in allen seinen Entwicklungsstufen nicht. 
Auch der Mensch, der erzürnte Gartenfreund, gehört zu ihnen. Der schlimmste 
Feind aber, ein ganz grimmiger und furchtbarer, ist ein nur wenige Millimeter 
großes Tierchen, eine Schlupfwespe (Microgaster glomeratus). Diesem kleinen 
Wesen fallen Tausende von Raupen zum Opfer. Und in welcher Weise? Die 
Schlupfwespe ist mehr als grausam. Sie sitzt auf dem Rücken der Raupe, senkt 
ihren Legestachel in das Fett derselben und legt ein Ei nach dem andern hinein. 
Die Raupe ist dagegen vollkommen wehrlos. Innerhalb ihres Leibes nun kriechen 
die jungen Larven der Schlupfwespe aus den Eiern und ernähren sich von dem 
Fett der Raupe. Wie mag der armen Raupe da manchmal zumute sein, 
wenn 20, 3o und noch mehr dieser Plagegeister in und von ihrem Leibe 
zehren? Dabei sieht rr der Raupe von außen gar nichts an. Sie bewegt 
sich und frißt wie <■'■ cht auf Suche nach einem Schlafplatz für die 

Puppe und was v Teufelskinder! Eine Larve nach der andern 

durchbricht die 1 rpuppt sich in einem gelblichen, kleinen Ge- 
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spinst. Oben darauf liegt dann die Raupe, dem Tode nahe, allmählich ganz zu- 
sammenschrumpfend. Dieses Bild hat gewiß mancher schon gesehen und sich 
über die „alte Raupe mit den Jungen" gewundert, mit welcher Sorgfalt und 
Liebe diese ihre Kinder mit ihrem Leibe deckt (Siehe Tafel 2 unten.) „Ist die 
Raupe ein Säugetier? 4 * fragte mich einmal ein naturfreundlicher Laie, „sie hat ja 
doch ihre Jungen am Leibe!" — Im nächsten Frühjahr nun schlüpft aus diesen 
kleinen Cocons die Schlupfwespe und geht sogleich auf Jagd nach neuen Opfern. 
Die Puppe aber vom Weißling, die den vielen Feinden entgangen ist, ent* 
läßt nun, wie schon angedeutet, zum Frühjahr den weißen Falter aus ihrer 
braunen Schale: die erste Generation. Diese Schmetterlinge legen, sobald sie 
dann im Mai Kreuzblütler finden, Eier an die Blätter uud nach wenigen Wochen 
schon, im Juli, sehen wir die daraus entstandenen Falter fliegen. Das ist die 
zweite Brut. Nach dem Eierlegen sterben auch diese, ihre Puppen aber über- 
wintern, wie schon geschildert wurde. Weil die zweite Brut im warmen 
Sommer gezeitigt wird, sind die Nachkommen auch viel zahlreicher, so daß 
oft große Schwärme auftreten. Unser Weißling ist Uberhaupt ein Freund der 
Geselligkeit. Das zeigt uns noch unser Bild auf Tafel 3. Ich stand an einer 
frisch gemähten Wiese, die dicht mit Segge bestanden war. Aus den frischen 
Wunden trat der Saft der Blätter in großen Tropfen heraus. Da sah ich zu- 
fällig eine ganze Menge weißer „Flecke u in einiger Entfernung auf den ab- 
geschnittenen Stoppein und als ich hinzugehe, da Riegen diese „Flecke" hoch. 
Es waren 20 — 3o Kohlweißlinge, die an dem austretenden Saft der Seggen- 
blätter ihren Durst löschten. Ich sah mehrere solcher „trinkfesten" Gesell- 
schaften. Da faßte ich natürlich Posto, um dieses nette Bildchen festzuhalten. 
Allein die Tiere waren doch von dem großen „Gegenstand" auf der sonst 
flachen Wiese eingeschüchtert und hielten sich immer sehr respektvoll von 
mir entfernt. Erst nach langer Zeit gelang es mir, wenigstens sieben Exemplare 
wieder in meine Nähe zu bekommen und sie (Tafel 3) aufzunehmen, als 
immerhin ganz netten Moment aus dem so kurzen Schmetterlingsleben. 
Doch wo ist der siebente Falter? 

Tafel 4 

Rüben- oder Rapsweissling (Pferis napi L). 

Großer Kohlweißling, kleiner Kohlweißling und Rapsweißling, das ist der 
Bund der Weißlinge, unserer häufigsten Schmetterlinge. Der kleine Kohl- 
weißling ist seinem auf Tafel i-3 geschilderten größeren Bruder sehr ähn- 
lich, nur etwas kleiner und von mehr gelblich-weißer Grundfarbe. Auch der 
Rapsweißling ist diesen beiden ähnlich gefärbt, nur fehlen ihm die deutlichen 
Flecke, charakteristisch für ihn sind die schwarz bestäubten Adern auf der 
Rückseite der Hinterflügel Er ist auch überall zu finden, wo Kohl und seine 
Verwandten gebaut werden, an deren Blätter man die nicht in Häufcher 
stehenden, sondern einzeln gelegten Eier finden kann. Auch er macht zv 
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Brüten. Unser Bild auf Tafel 4 oben zeigt uns ein Exemplar der ersten 
Brut, im Mai, die im Vergleich zu der Sommergeneration etwas dunklere 
Hinterflügel haben. In der Abendstunde fand ich ihn, so wie ihn das Bild 
zeigt, schlafend auf einem Himbeerzweig. Wenn die Schmetterlinge schlafen 
gehen, suchen sie immer möglichst klein zu erscheinen. Die Vorderflügel 
werden dann herabgesenkt, so daß sie zwischen den Hinterflügeln zu liegen 
kommen. Man sieht dann nur die hell und dunkel gestreifte Unterseite, wodurch 
das Tier viel besser geschützt ist. Namentlich das obere Bild zeigt sehr 
schön, wie jede Ader dunkler bestäubt ist; Uberhaupt gibt dieses Bild ver- 
schiedene Einzelheiten eines Schmetterlings sehr plastisch. Man sieht die 
verhältnismäßig lange Behaarung des Unterleibes, wodurch leicht Blutenstaub 
von einer zur anderen Pflanze mitgenommen wird, die großen Augen, die 
aus vielen kleineren zusammengesetzt sind (Facettaugen), die langen, ge- 
gliederten Fühler, die in dem keulig verdickten Ende das Geruchsorgan tragen, 
endlich auch die nicht gestreckten, sondern winkelig geknickten Beine, so 
daß das Tier immer elastisch „in der Schwebe hängt 41 und so dem Winde besser 
nachgeben kann, als wenn es mit „durchgedrückten Knien" Paradestellung 
genommen hätte. In dieser „Wiege" schlief er so fest, daß ich ihn leicht 
mit den Fingern abnehmen konnte. Diese Weißlinge, vielleicht auch viele 
andere Schmetterlinge, suchen jeden Abend gerne dieselben Schlafplätze auf. 
Das untere Bild von Tafel 4 zeigt uns eine dichte Stelle eines Kiefernwaldes, 
die fast nur vom Ruchgras (Anthoxanthum odoratum) bewachsen war. Es 
ist Hochsommer, die Blätter sind verwelkt, aber die zahlreichen, gelben Halme 
stehen noch steif in der Luft. In diesem dichten „Halmwald" fand ich jeden 
Abend oft an denselben Stellen mehr oder weniger große Schlafgesellschaften. 
Sie schliefen ebenfalls sehr fest, aber durch die Bewegung der vielen 
dicht stehenden Halme erwachten sie doch und flatterten schlaftrunken einige 
Halme weiter. Einige jedoch kehrten zu denselben Halmen zurück und ließen 
sich durch mich und meine Camera daran nicht hindern. Wir sehen drei 
auf den Ähren sitzen. Nie saßen sie am Halm, das wäre eine gar zu dünne 
Unterlage für die sechs Füße, die ihnen sicher dabei „eingeschlafen" wären, 
viel eher als sie selbst. Ich habe an solchen gemeinsamen Schlafplätzen 
immer 5 — 20 Exemplare gezählt, und dennoch fallen diese „Genossenschaften* 4 
an den hellen, verblichenen Ähren nicht auf. Man wird sie fast immer erst 
wahrnehmen, wenn die Tiere, von unsern Beinen aufgescheucht, wegflattern. 
So kommt es, daß man sich so oft wundert, wo denn alle die zahlreichen Segler 
der Luft abends und nachts sind, die am Tage im Sonnenschein die Blumen und 
— die Kohlblätter umgaukeln. Sie sind alle da, sie wollen nur gesucht werden! — 
Photographisch war diese Aufnahme schwierig herzustellen. Es war abends 9 Uhr, 
dichter Wald ringsum und außerordentlich leicht bewegliche, durch die Falter 
noch beschwerte Haimet Es muß schon ein absolut windstiller Abend sein, um 
einigermaßen scharfe Bil ^ Mten. Bei ca. drei Minuten Belichtung kann 

man mit der Schärfe di zufrieden sein. 
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Tafel 5 und 6 
Admiral (Pyrameis atalänta L.). 
"Wir stehen zwar nicht am Strande des Meeres und sehen den flinken Kreuzer 
oder den stolzen Segler und dazu den Admiral, aber einen Segler haben wir 
doch vor uns, einen Segler der Lüfte, einen „Luftkreuzer", um modern zu reden. 
Admiral hat man unsern Segler genannt. Dachte man auch bei seiner Namen- 
gebung an seine Farben? Schwarz -weiß -rot, echt militärisch und deutsch! Er 
ist ein prächtiger, auffallender Schmetterling in Deutschland, äußerst gewandt 
und elegant, aber unruhig und ungesellig. Der Grund der Flügel ist ein schönes 
glänzendes Schwarz, auf dem sich die ringförmige rote Zeichnung sehr wirkungs- 
voll abhebt. Ganz besonders leuchtend aber, weil blendend weiß, sind mehrere 
Flecken an der Spitze der Vorderflügel, die „Lichter am Bug des Seglers". 
Tafel 5 oben zeigt diese Zeichnung recht deutlich. Der Schmetterling sitzt hier am 
Stamm einer Weide und sonnt sich. Die gegliederten, vorn wie bei dem Weiß- 
ling keulig verdickten Fühler sind nach oben gerichtet, ein Zeichen, daß das Tier 
die „Gedanken zusammen hat" und jeden Augenblick weiter segeln wird. Ist 
er dagegen in wirklicher Ruhe, so macht er ein anderes Bild, Tafel 5 unten. 
Zuvörderst müssen wir ihn erst mal sehen! Vergeblich suchen wir die schwarz- 
weiß-rote Uniform. Ein welkes Blatt scheint dort am Weidenstamm zu haften 1 
Doch da erblicken wir zwei Fühler, und die verraten uns sehr untrüglich unsern 
Admiral. Wir sehen die Fühler hier mehr gesenkt, ein Zeichen, daß das Tier 
in Ruhe ist Vgl Tafel 4.; 

Die Zeichnung der Unterseite ähnelt außerordentlich der grauen Weiden- 
rinde, und die Vorderflügel, die etwas auffallender gefärbt sind, werden zum 
größten Teil von den Hinterflügeln verdeckt. Betrachtet man aber diese 
Zeichnung in der Nähe, so wird man überrascht sein von der ruhigen, schönen 
Marmorierung; auch tauchen allerlei Figuren auf, deutlich kann man eine 8 
erkennen. Diese eintönige Färbung der Unterseite der Flügel ist bei den Tag- 
schmetterlingen eine vorzügliche Anpassungs- und Schutzfarbe; sie mußten 
daher auch die Fähigkeit erhalten, die Flügel senkrecht zu stellen. 

Unser Admiral hatte für den Weidenbaum eine besondere Vorliebe. Er fand 
hier nämlich seine „Futterstätte". Viele Falter leben nicht nur von dem Nektar 
der Blumen, sondern auch von andern Pflanzensäften, und den Admiral habe 
ich viel weniger auf Blumen naschen sehen, als Pflanzensäfte in anderer Form 
genießen. Ich sehe ihn alle Jahre an der Wunde einer Eiche, wo er den heraus- 
tretenden Saft saugt. Mit Tagpfauenaugen, Füchsen, auch Hornissen undWespen 
ist er hier ständiger Gast. Mit Wespen sehe ich ihn auch regelmäßig an einer 
großen Doldenpflanze (Heracleum giganteum). Diese hat an dem riesigen 
Blutenstiel große, tüten förmige Hüllblätter, in denen sich Wasser ansammelt. 
Diese beständige Feuchtigkeit gerät nun in ihrem Hohlraum in eine Art Fäulnis 
oder Gärung; jedenfalls teilt sich auch das Aroma des ätherischen Oels, das 
ja alle Doldenpflanzen mehr oder weniger enthalten, diesem Gärungssaft mit, 
so daß dieses „Bier" von den genannten Insekten ganz gierig aufgesaugt wurci- 
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Etwas Ahnliches fand ich nun an dem erwähnten Weidenbaum. Hier I 
war ein Stück frische Rinde losgelöst worden, die aber noch am Stamm vet- I 
blieben war. Der austretende Saft muß wohl unter dem Hohlraum zwischen J 
Rinde und Stamm auch in Gärung Ubergegangen sein, denn es quoll nach 
einiger Zeit eine weiße, schmierige Masse heraus, die ganz angenehm säuerlich 
roch. Das hatten fünf Exemplare vom kleinen Fuchs (Vanessa urticae) und 
unser Admiral sehr bald gewittert. Sie saßen nun beständig an dieser Stelle, 
um den Gärungspilz, denn ein solcher war es wohl, abzulecken. Ganx I 
drollig waren die Kämpfe, die sie gegenseitig ausfochten, wenn der Neid den 
einen oder andern packte. Sie schlugen dann genau so mit den Flügeln 
aufeinander ein wie streitende Tauben, bis einer von dannen flog, d. h. auf 
die andere Seite des Stammes, um nach etlichen Sekunden wieder zu kommen. 
Dieses Geschäft konnte ich ca. 8 Tage lang von morgens 9 Uhr bis ungefähr 
um 6 Uhr abends beobachten. Die Exemplare flogen selten einmal weiter als 
bis zum nächsten Baum, meistens nur auf die Sonnenseite desselben Stammes. 

Der Admiral ist Uberall, wenn auch nicht so häufig wie die Weißlinge, 
zu finden. Seine Raupen leben auf der Nessel. Sie sitzen aber hier nicht frei 
am Stengel oder an den Blättern wie andere Raupen, sondern sie wickeln ein Hsit 
tütenförmig zusammen und schlafen darin am Tage. Links oben auf Tafel 6 
sehen wir zwei solcher zusammengeklappten Blätter, wovon das rechte schon 
zum größten Teil von der Insassin verzehrt ist Daneben rechts erblicken wir 
eine eingeknickte Spitze der Nessel. Das hat auch die Raupe getan , die nun 
zwischen den Spitzenteilen sich eingesponnen hat. Unten sehen wir zwei 
solcher „Raupenhäuschen" geöffnet und darin die mit „Domen" versehenen 
Raupen des Admirals. Sie sind gelblich oder bräunlich gefärbt und zeigen 
an den Seiten einen gelben Längsstreifen. Zur Verpuppung begibt sich die 
Raupe meistens an Mauern, Zäune oder unter niedrige Dächer (siehe Abb. 
auf Tafel 6), wo wir dann die ebenfalls eckige Puppe (siehe Tafel 2) hängend 
finden. (Sturzpuppe I) Sie besitzt in der Mitte 2 helle Flecke, die wie Silber 
glänzen. Entweder überwintert diese Puppe, oder sie läßt noch den Falter 
ausschlüpfen, der dann in Kellern, Böden usw. zur Überwinterung ge- 
zwungen wird. 

Tafel 7 und 8 
Lindenschwärmer (Dilfna tfliae L.). 

Zwei prächtige, kugelige Lindenbäume stehen vor unserer Laube. Schon | 
seit Jahren finden sich regelmäßig zum Juli und August dicke, grüne Raupen 
ein, die an den Seiten durch rötlich-gelbe Schrägstriche geziert sind. Wenn 
einmal eine stürmische oder regnerische Nacht herrschte, konnte ich regel- 
mäßig morgens verschiedene auf der Erde liegen, etliche auch schon wieder 
am Lindenstamm emporkriechen sehen. Tafel 8 oben zeigt uns eine solche, 
die schon wieder ein Lindenblatt erreicht hat. Sie ist in natürlicher Größe dar- 
gestellt, aber noch nicht tranz ausgewachsen. Deutlich zeigt siehinten ein Schwanz- 
horn und sagt d <e zur Familie der Schwärmer (Sphingidae) gehört 
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Sehr häufig und in' allen Altersstadien fand ich also alljährlich die 
Raupen und nur einmal erst an einem dieser Lindenstämme einen Schmetter- 
ling, den Lindenschwärmer. (Siehe Tafel 7.) Es war noch früh am Tage, 
der Schmetterling konnte nicht allzulange die Puppe verlassen haben, denn 
die Flügel erschienen noch nicht ausgewachsen. Unser Bild wird es jedem 
sagen, daß es wirklich meistens nur Zufall ist, wenn man das Tier findet, so 
angepaßt erscheint es. Die Abstufung seiner Farben zwischen gelb, braun 
und grün paßte wunderbar zum flechtenbewachsenen Lindenstamm. Trotzdem 
das Tier auf dem Bilde ganz scharf erscheint, wird man es doch erst suchen 
müssen. Der Schmetterling zeigt sehr schön die Ruhestellung eines Schwärmers 
zum Unterschied von den Faltern. Diese halten dann bekanntlich senkrecht 
die Flügel zusammengeklappt (siehe Tafel 5 unten!), während die Schwärmer 
ihre Flügel dachziegelartig übereinander halten, so daß die Vorderflügel die 
Hinterflügel decken. Da diese gerade oft am lebhaftesten gefärbt sind, so ist 
es nötig, daß sie verdeckt werden müssen, wenn das Tier sich schützen will. 
Alle Schwärmer besitzen im Gegensatz zu den Faltern einen dicken Leib. 
Sie fliegen fast nur in der Nacht und saugen, vor der Blüte schwebend, den 
Nektar mit ihrem langen Rüssel. Eine Ausnahme aber macht z. B. der Karpfen» 
schwänz (Macroglossa stellatarum), der gerade im hellen Sonnenschein fliegt. 
Der Lindenschwärmer aber ist ein echter „Nachischwärmer". 

Die Raupen sind ungefähr im August oder September ausgewachsen, 
manchmal auch noch früher. Man sieht es ihnen dann schon an, wenn sie 
vor der großen „Umkrempelung" stehen. Sie werden träge, fressen nicht 
mehr und zeigen oben eine bläuliche, unten mehr braune Farbe. Jetzt steigen 
sie oder fallen auch herab vom Lindenbaum und suchen eine Stelle auf dem 
Erdboden, wo sie sich bequem einwühlen können, wie uns dies Tafel 8 unten 
zeigt. In der Erde nun erfolgt die Verpuppung. Je näher dieser Tag rückt, 
je mehr nimmt die Raupe schon die dicke, rundliche Form der Puppe an 
und liegt schon wie tot da. Dann platzt eines Tages die Haut hinter dem 
Kopfe auf, und es erscheint die zuerst bräunlich-grüne Puppe, die sich durch 
Drehen nun ganz aus der trockenen Haut herausarbeitet, die als verbrauchtes 
Kleidungsstück neben ihr liegt. Die Puppe ist in der ersten Stunde danach, 
namentlich an den Stellen, wo sich die Flügel kennzeichnen, schön grün 
gefärbt und wird dann erst dunkelbraun. Tafel 8 unten zeigt eine solche 
freigelegte Puppe mit der Raupenhaut daneben. In der Erde nun hält die 
Puppe ihren Winterschlaf, und erst im nächsten Jahre, ungefähr im Mai oder 
Juni, entschlüpft ihr der Schmetterling, der dann vielleicht wieder, wenn 
er am Tage am Lindenstamm in Ruhe sitzt, mit uns Versteck spielt. 

Tafel 9 bis 11 u. 19 d 
Nonne oder Fichtenspinner (Lymantria mönacha L). 

Gerade in diesem Jahre (1908) wieder hörte man aus den verschiedensten 
Gegenden Uber Nonnenfraß. Wer einmal in einem solchen Walde ge- 
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wesen ist und die Verwüstungen gesehen hat, die die Nonne anrichtet, der 
muß diesen Schmetterling unbedingt für den allerschädlichsten erklären. 
Darüber ist man sich wohl einig, ebenso einig, wie man sich jetzt in bexug 
auf Abwehrmittel ist: Es gibt keine. Das ist ja eben das Betrübende, daß 
der Forstmann so gut wie machtlos zusehen muß, wie sein schöner, grüner 
Wald zugrunde gerichtet wird. Die Millionenzahl macht dieses kleine 
Tier zu einem furchtbaren Feinde des Nadel-, weniger des Laubwaldes. 
Hauptsächlich sind es Kiefern (Pinus silvestris) und Fichten (Picea excelsa), 
Uber die die Raupe herfallt, doch verschont sie auch Laubbäume nicht. — Wer 
im August durch einen Nadelwald geht, wird sicher unsem Schmetterling an 
den Stämmen sitzen sehen. Er ist meistens leicht zu sehen in seiner hellen Farbe 
am dunklen Stamm der Kiefern. Es scheint fast, als ob er keine Schutzfärbung 
mehr will, als ob er den Menschen nicht furchte, da ja tausendfacher Ersatz 
für einen getöteten da ist. Tafel 19 d zeigt uns ein Exemplar in der gewöhn- 
lichen hellen Farbe. Es ist ein weißer Grund, auf dem schön gezeichnete 
Zickzacklinien, wie mit einer Zeichenfeder gemalt, erscheinen. Man findet 
aber auch ziemlich dunkel gefärbte Formen, und wenn die dann einen 
flechtbewachsenen grauen Laubholzstamm als Ruheplatz erwählt haben, so 
sind sie außerordentlich schwer zu finden und ein vorzügliches Beispiel für 
Anpassung und Schutzfärbung. Man siehe Tafel 9. Der Schmetterling sitzt 
hier flach an dem Stamme einer Eiche, der mit ebenfalls flachen Flechten 
(Parmelia) bewachsen war. Trotzdem das Tier ganz scharf gezeichnet ist, 
wird die Tafel manchem doch vielleicht ein Vexierbild sein: Wo ist die 
Nonne? Leider sind die Fühler am Tage dicht angelegt, sonst könnte man 
dieses Exemplar als Männchen erkennen, da es gekämmte Fühler hatte, im 
Gegensatz zu den fadenförmigen der Weibchen. Diese zeichnen sich sonst 
noch durch die rötlich gefärbten letzten Hinterleibsringe aus. Die Weibchen 
sind meistens schläfriger als die Männchen und sitzen bei Tage ziemlich fest 
am Kiefernstamm, während letztere empfindlicher gegen Geräusche sind und 
leicht abfliegen. 

Nach einigen Tagen schon beginnen die Weibchen mit dem Eierlegen. 
Sie legen diese in die Ritzen der Bäume, wobei ihnen der verlängerungs- 
fahige Hinterleib sehr zu statten kommt. In diesen Ritzen überwintern nun 
die Eier, und die jungen Raupen kriechen dann im nächsten Frühjahr aus. 
Sie bleiben nun mehrere Tage dicht beisammen und bilden den soge- 
nannten „Spiegel". Bald aber trennen sie sich und beginnen ihr grausames 
Zerstörungswerk. In einem Revier mit Nonnenfraß ist der Boden buchstäblich 
mit dem Kot der Raupen dicht bedeckt. Fortwährend hört man das Herunter- 
rieseln desselben, trotzdem die meisten Raupen am Tage versteckt an den 
Stämmen sitzen und abends fressen. Tafel 10 zeigt uns ein erwachsenes 
Exemplar am Kiefernstamm. Auch hier ist die Anpassung bewundernswert 
Fast verschwindet das r kte Tier in der längsrissigen Borke. Dazu 
kommt weiter die st- unartige Farbe. Damit nun der dunkle 
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Ruckenstreifen nicht zu lang, zu gleichmaßig und somit vielleicht auffallend 
wäre, ist er in der Mitte noch einmal von einer grauen, sattelartigen Zeichnung 
unterbrochen. Allerdings finden wir auch noch blaue und rote Punkte, doch 
kann man diese nur nahebei erkennen. Auch der ganze Körperbau ist aus 
der Regelmäßigkeit abgewichen, indem der Kopfteil dicker als der Hinterteil 
ist. Alles scheint sich also der rissigen, unregelmäßigen Borke vortrefflich 
einzufügen. Dazu kommen noch kleine Höckerchen und Borsten, die die Körper- 
form noch unklarer und diese Raupen wirklich nicht als eine „Schönheit 41 er- 
scheinen lassen. Ich finde, daß sie etwas außerordentlich Abschreckendes hat. 
Und gegen solches Scheusal stehen wir machtlos da? Nicht ganz, es entsteht 
ihr ein Feind im eigenen Lager. Eine böse, ansteckende Krankheit, „Raupen- 
cholera" könnte man sie nennen, kommt uns hin und wieder als Bundes- 
genossin zu Hilfe. Das bisher scheinbar ganz gesunde Tier wird plötzlich 
unruhig, matt, hängt bald schlaff herunter, indessen aus den Körperöffnungen 
ein fauliger Schleim fließt, und nach wenigen Stunden schon ist sie tot, und 
der Körper beginnt sich vollständig aufzulösen. Die Wissenschaft nennt diese 
Krankheit Schlaffsucht (Flacherie), weil die Raupe schlaff herabhängt Leider 
tritt diese Krankheit nicht immer auf und nicht Uberall gleich schlimm, so daß 
die meisten Raupen ihren Lebenszweck erfüllen und zur Verpuppung kommen. 
Fühlt die Raupe diese Zeit gekommen, so spinnt sie sich in einer Ritze der 
Baumrinde ein ganz loses Gespinst, wie wir diesen Moment auf Tafel 1 1 
abgebildet sehen. Man erkennt einige Fäden, die die Puppe später an dem 
Herausfallen hindern sollen. Der Raupe sieht man es an, daß sie vor dem 
Verpuppen steht, denn sie ist schon ganz bedeutend zusammengeschrumpft und 
hat die dicke Form der Puppe angenommen. Am nächsten Tage hatte sie 
ihre Raupenhaut abgestreift, und die braune, goldglänzende Puppe hing hinter 
den Fädchen. Sie ist mit einigen Haarbüscheln geziert, wie unsere Abbildung 
zeigt. Diese Puppe unter den beiden Kiefernnadeln war schon einige Tage 
alt, als ich die Raupe daneben sich einspinnen sah. Auch diese Tafel zeigt 
uns die vorzügliche Anpassung der Raupen und Puppen an ihre Umgebung, 
den flechtenbewachsenen, borkigen Stamm der Kiefer. Nach einigen Wochen 
nun entschlüpft der Puppe der Schmetterling, die Nonne; es geschieht das 
hauptsächlich im August, zu welcher Zeit sie dann oft in Massen die elektri- 
schen Bogenlampen der Städte umschwärmt und selbst bis in die geöffneten 
Zimmer der Menschen dringt. 

Tafel 12 

Widderchen, Blutströpfchen (Zygaena purpurälis Brünnich) 

und (Zyga6na filipendulae £.). 
Blutströpfchen hat man sie genannt, diese kleinen reizenden Schmetterlinge 
mit dem schwärmerartigen Aussehen aber der Eigentümlichkeit, gerade im Sonnen- 
schein am lebendigsten zu sein. Wer sie sehen will, der gehe an sonniger 
Julitagen da bin, wo Skabiosen und Flockenblumen blühen; er wird sich 
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einige auf den Blütenköpfchen antreffen und mit den bloßen Fingern tq 
können, da sie etwas trage und schwerfällig' sind- Wir haben im 
in der Hand und sind erfreut über das blutige Rot und das bJäulich gli" 
Schwarz. In diese beiden Farben kleiden sich alle Arten; bei der 
Gruppe ist das Rot der Vorderflügel in unregelmäßiger Streifenfonn zu 
bei der andern in Punkten. Die Hinterflügel sind fast immer ganz rot 
der ersten Gruppe gehört das unter a abgebildete Quendel-Wi« 
(Zygaena purpuralis), zu der zweiten das Steinbrech- Widderchen ßjp* 
filipendulae). Den Namen Widderchen haben sie wegen der langen Füi* 
die sie oft hörnerartig nach oben richten. Wenn wir nun das Tk:^ 
gefangen haben, so macht es zunächst gar keinen Versuch, zu entkomm 
es stellt sich tot, indem es die Beine und Fühler anzieht. Gleichzeiog nt 
aus den Gelenken eine gelbe Flüssigkeit, welche sicherlich ein Schuöffi* 
gegen Feinde ist, denn die Vögel verschmähen diese Tierchen oft, und sie s£ 
deshalb auch häufig zu finden. Freilich ist es oft gar nicht leicht, die 
genau zu unterscheiden. Sie stimmen aber in der Lebensweise te l 



überein. Ihre hellen, gelblich gefärbten Raupen leben auf allerlei 
Pflanzen: Quendel, Ehrenpreis, Wegerich, Klee u. a. Sie überwinin 
sämtlich in geeigneten Verstecken. Im Frühjahr fressen sie noch «BjF 
Wochen lang und verpuppen sich dann. Das geschieht immer über » 
Erde, meistens an ihren Futterpflanzen oder den nächststehenden. AbbiMuitf ■ 
zeigt uns ein Puppengehäuse (Cocon) von dem Steinbrech -WiddercW 
(Zygaena filipendulae). Es sitzt an einem Ast des Schlehdorns (Pt vßß 
spinosa) und zeigt sich als ein sehr festes, seidenglänzendes, gelbes GespiB 9 - 
das an den Enden zugespitzt ist. Das eine Ende ist etwas lockerer gesponoc- 
und gestattet dem Schmetterling den Durchbruch ins Freie. Das gesund 
hauptsächlich im Juni und Juli. Wir finden dann auch häufig Mannet* 
und Weibchen auf einer Blüte (in copula), wie auf unserer Tafel. .Das k^f* 
ist immer das Männchen. Leider zeigen die Flügel auf unserem Bilde n^ 
von ihrer schönen Farbe, denn Schwarz und Rot unterscheiden sich nicht J\ 
in ihrer Wirkung auf die photographische Plane. Teilweise kann man noc- 
die Streifen- (Bild a) oder die Punktform (Bild b) der roten Zeichnung erkenne* 
Das Pärchen Quendel- Widderchen (Bild a) sitzt auf einer Blüte der Flockenblun* 
(Centaurea jacea), das andere Pärchen an einem Stengel der Bibernetfe (Pi^P 1 * 
nella saxifraga), das einzelne Exemplar darunter wieder auf einer Flockenblume- 
Tafel 13—15 
Wespe (Gattung Vespa). 

Wenn im Spätsommer und Herbst die Hausfrau Küche und Kellet 
reichlich mit Obst und Früchten beschickt, finden sich auch bald die scflWtf** 
gelben geflügelten Gesellen, die Wespen, ein. Sie können unter Umständ« 0 
zu einer richügen Plage werden, gegen die das einfache Totschlagen garfl^ 
mehr hilft, denn immer neue Scharen rücken heran. Es gibt bei uns **** 
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iene mehr oder weniger scharf getrennte Arten von Wespen, die aber 
^J^ icht so leicht zu unterscheiden sind und sich sehr ähneln. Dargestellt ist 
"iur die Wespengattung, die ihre Wabe noch mit einer Hülle umgibt (Gattung 
^_ ~a). Dazu gehören alle die Arten, die das Volk so schlechthin als 
^ spen" bezeichnet Diese legen ihre Nester unter oder Uber der Erde an. 
** z der letzteren Gruppe gehört das auf Tafel i3 und 14 dargestellte Nest, 
^ rieht Vespa holsatica? — Wir befinden uns unter dem Bretterdach einer 
^"^une. Dort oben, an. einem Sparren, dicht an der bretternen Giebelwand, 
: ' :f: in die Wespen das Nest gebaut. Der ganze Schwärm hier verdankt sein 
,c r en einer einzigen Mutter. Sie hatte sich, vielleicht mit Mühe, an einem 
~ ^nützten Orte durch den Winter geschlagen und das Frühjahr erlebt, 
-^jefähr im Mai hatte sie Umschau nach einem Bauplatz gehalten und diesen 
~ eunenboden ausfindig gemacht. Hier mußte sie sich wohl sicher fühlen 
' — jeder Störung, Uberall sieht man Spinnweben hängen, ein Zeichen, daß hier 
•T-tr Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual". Dieses Weibchen baute nun aus 

- -''kauten Pflanzenstoffen einige Zellen, belegte sie mit Eiem, die schon im 
s <-dgen Herbst befruchtet waren und zog sich so die erste Hilfe in Form von 
. * .rbeitern", d. h. geschlechtslosen Weibchen heran. Nach einigen Wochen 
sriir schon ein kleiner „Staat" entstanden. Die Zellen wurden nun fortdauernd 
r^nnehrt und zum Schutze wurde das Ganze schon sehr zeitig mit einer 
^ülle umgeben, so wie wir das Nest nun abgebildet sehen. Gewöhnlich hat 

kugelige oder ovale Form. Das Eingangsloch befindet sich unten und 
i^ird von dem Mantel freigelassen. Man kann dort gewöhnlich die letzten 
gellen hindurchschimmern sehen. Das zeigt Tafel 14 links. Hier befindet 

- ich das Nest an dem ziemlich wagerechten Bretterdach eines kleinen Schuppens; 
s ist also ein Blick nach oben. Die Zellen ähneln in der Form sehr den 

. Sienenzellen, nur enthalten sie niemals Honig, sondern immer nur die Brut 
jnd etwas Futterstoffe für diese; solche bestehen in zerkauten Insekten, Fleisch- 
oder Fruchtstonen. Deshalb sind ja auch die Wespen so arg nach diesen 
Dingen. 

Weil sie nun solche Süßigkeiten viel mehr in Früchten finden, sie auch 
keinen Honig einsammeln, so finden wir sie auch nur selten auf Blumen. Sie 
kommen deshalb als Bestäuber der Blüten kaum in Frage, auch ist ihr Körper 
viel zu glatt und der Rüssel zu kurz, um den Pollen verbreiten zu können. 
Dennoch haben sie einige Lieblingsblumen; dazu gehört vor allem die Braunwurz 
(Scrophularia nodosa). Die gelbbraunen Bluten dieser Pflanze scheinen prächtig 
zu passen zu unserm gelbschwarzen Fräulein mit der Wespentaille. Ich habe 
oft stundenlang die Braunwurz beobachtet, aber niemals ein anderes Insekt 
an den Blüten gesehen. Tafel i5 links zeigt uns das heranfliegende Insekt. 
Interessant ist die gleichmäßige Haltung aller Beine, die glashellen Flügel 
sind natürlich unsichtbar. Auf dem rechten Bilde hängt das Insekt an der 
Blute. Die Beine sind nach oben gerichtet und umklammern die Krön 
während der Kopf sich in derselben befindet. Das Tier muß in diesem I 
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Tage ruhend an einem Kiefernstamm. Wie wunderbar das Tier sich hier 
der flechtenbewachsenen Rinde einfügt, zeigt ein Blick. Die FlQgel sni 
zusammengelegt und die langen, fadenförmigen, geringelten Fühler nicb 
vorn gerichtet, um so viel weniger aufzufallen. Berührt man das Tier, » 
fliegt es schwerfällig flatternd an einen anderen Stamm, gleichsam wie ver- 
ärgert über diese Störung seines Mittagsschläfchens. Wenn es aber dunkel 
wird, kann man sie lebendiger an Teichen und Flüssen fliegen sehen. Hier 
auf dem Grunde bringen sie ihr Leben als Larve zu. Diese haben die 
Eigentümlichkeit, daß sie sich aus den Stoffen ihrer Umgebung eine Röhre 
(„Köcher") fertigen, um ihren weichen Hinterleib darin zu verbergen, Man 
sieht dann vom kriechenden Tier nur die Kopfspitze und die Füße heraus- 
ragen, wie Tafel 19c zeigt. Die Gehäuse sind hier aus schwarzen Rinden- 
stückchen gefertigt, die leider keine Zeichnung bei der Aufnahme gaben. 
Auf dem nötigen weißen Grund kann man aber die Füße der im Wasser 
kriechenden Larven (Sprock, Hülsenwürmer) gut sehen. Andere Larven fertigen 
sich ganz kunstvolle Gehäuse aus Sandkörnchen oder Schneckenschalen an. 

Tafel 20 

Wespenleibige Radnetzspinne (Argyope brünnichii [Forsty- 

Wir befinden uns in dicht bewachsenem Gebiet. Es ist viel Gras zu sehen, 
dazwischen blühende Stengel vom Thymian (Thymus serpyllifolius), ein fein 
gefiedertes Blatt der Schafgarbe (Achillea millefolium) und links ein schräger 
Blütenstiel vom Biberneil (Pimpinella saxifraga), dessen Blutendolde aber nicht 
mehr zu sehen ist. Dazwischen hat diese „Radspinne mit dem bunten Leib" 
ihr Netz gesponnen. Ich fand sie eines Abends, als ich gerade ihr Netz mit 
dem Fuße zerstört hatte. Sie nahm das aber nicht übel, denn am nächsten 
Vormittag schon hatte sie dicht daneben ein neues Netz gesponnen, das auch 
bald seinen Zweck erfüllen sollte. Man sieht im unteren Teil eine gefangene 
Eintagsfliege (Ephemera). Ihre weichen, schön geäderten Flügel sind von den 
Fäden des Netzes umschlungen und zusammengeklappt, auch hatte die Spione 
schon begonnen, den Fang einzuspinnen. Die Eintagsfliegen sind zwar sehr 
schwach und kurzlebig, aber das im Netz befindliche Loch spricht doch von 
den Anstrengungen, die die Gefangene machte. Unser Bild zeigt, wie di« 
Spinne die immer noch sich wehrende Eintagsfliege mit den Vorderbeinen 
festhält, als wolle sie die Bewegung des Tieres verhindern und somit ihr 
Netz schonen. Bald danach kroch die Spinne dicht heran und begann das 
gefangene Insekt auszusaugen. Am nächsten Tage fand ich sie wieder vo° 
neuem auf der Lauer liegen, ohne das Netz ausgebessert zu haben. Die Ein- 
tagsfliege war vertrocknet, während die schöne, gelb geringelte Spinne recht 
„wohlhabend" aussah. 
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Tafel i. 




3-}. Juli 

Großer Kohlweißling (Pieris brässicae L. 
Saugender Schmetterling an Blüten der Klette (I.appa). Nat. Grötfe. 




20. Juli 

Großer Kohlweißling Pieris brässicae L.) 
Eier legendes Weibchen. Nat. ürASt. 
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Großer Kohlweißling (Pfeife brassicae L.) 
Jüngere und ausgewachsene Raupe auf Rotkohl. N'at. Grötfe. 



22. AuguM 




30. Juli 25. Augu 

Großer Kohlweißling Pieris brassicae /.. 

i' Eierhäufdien, über 100 Stück, am WcißkohlHait. b) Raupe mit den Puppen der Schlupf- 
wespe i,Microgaster glomeratus); unten Puppe w>m groSea KohlweUSHng; alles nat. Größe. 
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15. M«i» 8 L'hr abends 

Rapsweißling Pi'eris napi /,.) 

Schmetterling an einein Himheerstengcl schlafend. Nat. Größe. 





22. Juli. 9 Unr nbendi 

RapsweilMing (Pieris napi L.) 

Drei Schmetterlinge an den trockoen Ähren de» Ruchgrases (Anthoxanthumi schlafend; 

nat. Größe. 



ca. 



Tafel 3. 
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Tafel (». 




Iii, Juli 



Admirnl PyramJis atalänta L.) 
a, b, c) Zusammengesponriene Blatter resp. Triebspitze mit darin befindlicher Raupe 
d, e) Geöffnete» Gespinst mit der Raupe. f) Puppe unter einer DtChktBM h.nigend 

Alles nat. Grötfe. 
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Tafel 7. 
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Tafel 9. 




Nonne (Lymantrin mönacha L.) 
S.hmttterlinK (dunkle Form: in Ruhe am Kichcnstamui sitzend. Schut/farbc und Anpassung! 

Nat. GröKc. Vgl. Tafel 19 d. 




Tafel 10. 




17. Juli 

Nonne (Lymäntria mönacha L.) 

Ausgewachsene Raupe am Kiefernslanun. Anpassung und Schut/farbe! Nat. (jti"-L<c. 
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Tafel 




lö. fl 

Nonne (I.ymantria monacha L.) 
Puppe (rechts von der Kicfcrnnadeh und Raupe (links), die sich zum Verpuppen eingesponnen 
hat. Anpassung und Scliut/Iarbe ! Nat. Grötfe. 
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Tafel 12. 
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Tafel 14. 




Tafel i3. 
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Tafel 16. 
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Tafel 17. 




Blaue Libelle lÄeschna cyänea Müll.) 
Weibchen abends an einem lungen Kicfein/weig ruhend; Schutifarbc und Anpassung' 

Vgl. Tafel hia und b. Fast nat. (iröl<e. 
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Tafel 18. 




2rt. Juli 

Köcherfliege (Phrygänea grandis L.) 
Insekt in Ruhe an einem Kiefernstamm: Anpassung und Schutzfjrhe! Vgl. Tafel ioc. 

Nat. Gröi'c. 
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a) l.ihellenlnrvcn. vben: Kpithtva bimaculata Ck.uy unten: CordnHl aenea /_: Nchwim» 11 
naI.Grötfc nri.Tif.t7); b) L«rvenhulse von l.ibellula Aepttßu /.. '..nat. Grfific vyl. Taf. 1 7); c) L* r> 
der Köclierf liege (Phryganea); vgl. Tat*. |S, schwimmend mit ihrem Gehäuse („Köcher*"); nat Grl> 
dl Nonne 'lymantna monacha /. >. Kellere Form tra Kiefernstamm (vgl. Taf. 9); nat. (irötfe- 
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PROSPEKT 



Die „Natur-Urkunden" sind für alle bestimmt, die etwas 
in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und alle ihre 
Kinder, für die Heimat und die sinnige Betrachtung aller 
der großen und kleinen Wunderwerke der Schöpfung, die 
mit offenem Auge und mit offenem Herzen in Gottes 
schöner Welt lustwandeln und draußen genossene Ein- 
drücke mit nach Hause nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ver- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen empfundene 
Freude daheim noch einmal empfunden: der flüchtige 
Gonuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „Njrtur-Urkunden" sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit. Von besonderem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Heft gehörige Text, er ermöglicht ein verständnis- 
volles Eindringen in die Zwecke der schaffenden Natur 
und damit ein volles Erfassen des Dargestelltem 

Bisher erschienen folgende Hefte: 



Heft 1: Vögel, erste Reihe. 

Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. 

Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe. 

Heft 4: Pilze, erste Reihe. 



Heft 5: Vögel, zweite Reihe. 
Heft 6: Frühlingspflanzen 
Heft 7: Insekten, erste Reihe. 
Heft 8: Alpenpflanzen, erste Reihe. 



Preis Jedes einzeln käuflichen Heftes 1 Mark. 

Ganz besonders sei auf das Vorwort des Verfassers in Heft 1 
der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Aufschluß über das ganze Unternehmen. 

Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 

sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 

weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 

es dürfte beides woh\ 'ollem Maße verdienen. 

^ereitumirti 
Weitere u Vorbereitung. 
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Natur-Urkunden 

Biologisch erläuterte photographische Auf- 
nahmen frei lebender Tiere und Pflanzen 

Von 

Georg: E. F. Schulz 



Heft 8 

Alpenpflanzen 

Erste Reihe 




BERLIN. 

Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

TarlM Af LaaMmehift, GarUafcM u4 r<mlwx«tu 

SW., Hedemannitrasse 10. 
1909. 
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.Van voll* da* Vorwort in Heß 1 (Vögel) beachten! 



Verzeichnis der Tafeln. 



Tafel i: Edelweiß (Lcontopödium alpinum Com.). 

„ 2: Alpenaster (Aster alpinus L.\ 

3: Brändli, Brünelle (NigriteUa angustifölia Riehard). 

„ 4: Immergrüner Steinbrech (Saxifraga aizöon Jarqu.). 

Gruppe in der Spalte einer senkrechten Felswand. 

„ 5: Bläulichgrüner Steinbrech (Saxifraga cäesia L.). 

„ 6: Ausgeschnittener Enzian (Gentidna exetsa l^rcth). 

„ 7: Bayrischer Enzian (Gcntiäna bavärica L.). 

„ 8: Glänzendes Fingerkraut (Potcmüla nftida L.). 

Pflanze in nat. Größe an senkrechter Felswand. 

„ 9: Glanzendes Fingerkraut (Potentilla nitida L.). 

Gruppe als Schmuck einer senkrechten Felswand. 

„ 10: Stengelloses Leimkraut (Silenc aeäulis />.). 
Obere Pflanze! 

Netzaderige Weide 'Salix reüculäta L.). 
Untere Pflanze! 

„ n: Quendelblättrige Weide (Salix serpyllifölia Scopoli). 

„ 12: Berg -Wohlverleih (Arnica momana L.). Bärtige Glockenblume (Campänula 
barbäta L.). 

„ 13: Kriechendes Gipskraut (Gypsöphila repens /,.). 

„ 14: Schcuchzers Wollgras (Eriöphorum Schcuchzeri Hoppe). 

„ i5: Zottiges Habichtskraut (Hicräcium villösum L.). 

„ 16: Gelber Alpenmohn (Papaver aurantiacum Lois.). 

„ 17: Lebendgebärender Knöterich (Poh^gonum vivi'parum L.). 

„ 18: Silberwurz (Dryas octopltala L.). 

„ 19: Alpenklce (Trifolium alpinum L.). 

„ 20: Berg-Spitzkicl, Fahnen wicke (Oxytropis montäna DC). 



Die nachfolgenden Alpenpflanzenaufnahmen sind zum größten Teil in Tirol, in 
der Nähe des „Peitlerkofels" und der „Geislerspitzen", östlich von Brixen von mir 
angefertigt worden. Um den richtigen Eindruck einer Aufnahme zu haben, bitte 
ich die Bilder so zu betrachten, wie das Objektiv des Apparates die Pflanzen gesehen 
d. h. auf die Platte geworfen hat. Man wolle deshalb die Bemerkungen „Blick von 
oben!" oder „Pflanze an senkrechter Felswand" etc. freundlichst bei diesen Bildern 
noch mehr als sonst beachten. Schließlich möchte auch ich noch bitten: Schützet 
die Alpenblumen! Es ist betrübend, im Hinblick auf die Zukunft der Alpenflora, 
wenn man die unsinnigen V ^ von Edelweiß und Alpenrosen etc. an den Hüten, 
Stöcken oder in den 1' ' -r Alpenwanderer sieht. 



Tafel 1 

Edelweiss (Leontopödium alpfnum Cass.). 

Kaum eine andere Blume des gesamten Pflanzenreiches, nicht nur der 
Alpenflora, ist zum Leben des Menschen in so enge Verbindung getreten wie 
das Edelweiß. Fast unzertrennbar ist unser Blümchen mit den Alpen und 
seinen Bewohnern verbunden, nicht minder mit dem Wandersmann aus dem 
Tiefland, der es immer und immer wieder zu pflücken sucht und gar oft 
dabei sein Leben opfert. Mit Recht kann man daher auch sagen, daß keine 
Pflanze so vieler Menschen Leben „auf dem Gewissen hat", wie das Edelweiß. 
Es liegt nun mal ein eigner Reiz in diesen wolligen Sternen! Sicherlich gibt 
es doch viel auffallendere, schönere Blüten; aber das Gefühl des Eroberns, 
des Wagens läßt eben diesen einfachen Stern höher bewerten. Sterne haben 
ja in jeder Form von jeher etwas Anziehendes gehabt, und so geht jeder 
Alpenwanderer auch diesen nach. Das Edelweiß liebt durchaus nicht die 
kahlen Felsritzen, vielmehr bewachsene Grasbänder, zuweilen selbst von 
mattenanigem Charakter, nur muß der Boden steinig sein, auch Felsstücke 
aufweisen, wie links auf unserm Bilde. Ich fand in der Nähe viele Alpen- 
astern, Knöterich (Polygonum viviparum), von dem wir ganz im Vorder- 
grund zwei Blättchen sehen, und Kreuzkraut (Senecio camiolicus). Der 
ganzen Pflanze sieht man es an, daß sie Trockenheit liebt. Sie ist ganz 
mit einem feinen, spinnwebeartigen Filz bedeckt, wie die Pflanze im Vorder- 
grunde am besten zeigt. Die höchste Ausbildung erlangt dieser Filz in den 
obersten, die Blüten umgebenden Blättern. Durch feine Luft-, nicht Saftzellen 
in den Härchen erlangen sie dieses glänzende, reflektierende Aussehen, das 
diese „Blüten" so anziehend macht; denn ich muß hier den schönen Traum 
zerstören: was uns gefällt, sind nur die zu Schauapparaten umgewandelten, ober- 
sten Laubblätter. Die eigentlichen Blüten sind dagegen sehr winzig. Wir sehen 
im Innern der Sterne kleine, schwarz umränderte Köpfchen, und in jedem 
dieser Köpfchen sitzen nun erst die einzelnen Blüten und zwar in großer 
Zahl. Merkwürdigerweise findet man darunter männliche, weibliche und 
zwittrige Blüten. Nach den Beobachtungen von Müller- Lippstadt scheinen sie 
von Insekten nur spärlich besucht zu werden. Ich selbst habe auch niemals 
ein Insekt darauf gesehen. Um so mehr Freunde hat das Pflänzchen aber 
im Menschenreich. Leider sind aber darunter viele, die es lieber am Hut 
und Bergstock sehen als an ihrer heimatlichen Felsenecke. Und darum 
bitte ich: Schutz dem Edelweiß! 

Tafel 2 

Alpenaster (Aster alpfnus L). 

Strandaster (siehe Heft 3, Tafel i5), Gartenaster, Alpenaster; so treffen 
wir sie an, wenn wir vom Meer zum Fels wandern. Sie zeigen alle drei 
große Ähnlichkeit, namentlich ähnelt die Alpenaster der Strandaster. W 
haben allerdings hier eine viel größere Blumenkronc als bei dem Küstenkii 
Schöne, große, blau oder lila gefärbte Randblüten umgeben die gell 



Röhrenbluten der Mitte. Wenn diese ganz erblüht sind, ist die Mitte halb- 
kugelig gewölbt, wie die linke Blüte zeigt; bei den beiden andern Blüten ist 
die Mitte vertieft, weil die mittelsten Blüten eben noch nicht erblüht sind. 
Infolge dieser verschiedenen Blütezeit wird leicht Fremdbestäubung erzielt. 
Im Gegensatz zum Edelweiß wird nämlich die Alpenaster sehr viel von 
Insekten beflogen. Hauptsächlich sind es Tagfalter und Fliegen, die sie be- 
suchen. — Die Alpenaster teilt den Standort mit dem Edelweiß, und oft findet 
man beide zusammen auf ^fagermatten und sonnigen Weiden. Die Blätter 
unserer Aster sind ziemlich schmal und stehen eng zusammen. Links neben 
der Pflanze sehen wir die gefiederten Blätter vom Süßklee (Hedysarum 
obscurum), der leider nicht mehr blühte. Ebenfalls verblüht war die schöne, 
langblütige Primel (Primula longiflora). Wir sehen im Vordergrund den 
langen BlUtenschaft mit den vertrockneten Kronen. In voller Blüte befinden sich 
dagegen die weißen Ähren vom lebendgebärenden Knöterich (Polygonum 
viviparum), den wir auf Tafel 17 noch einzeln dargestellt finden. Ganz im 
Hintergrunde, dicht am Rande des Bildes, sehen wir noch einen Blutenstiel 
vom Alpenberufskraut (Erigeron alpinus). Diese Pflanze ist die nächste Ver- 
wandte unserer Alpenaster. Sie trägt ein ähnliches Blütenkleid, nur ist sie 
bedeutend kleiner und unansehnlicher. Die glänzende Schwester aber, die 
Alpenaster, hat der Mensch so lieb gewonnen, daß er häufig die Gärten da- 
mit schmückt, wo sie ebenso dankbar blüht wie auf ihren Bergen. 

Tafel 3 

Brändli, Brünelle (Nigrit&la augustifölia Richard). 
Diese niedliche Pflanze zeichnet sich zu allererst durch eine Fülle von 
Namen aus. Fast in jeder Gegend heißt sie anders, so daß wir nicht gut alle 
Namen aufzählen können. Immer aber beziehen sie sich auf zwei besondere 
Eigenschaften: die schwarzpurpurne Farbe oder den süßlichen Vanilleduft, 
so daß auch der Name „Schokoladenblümli" ganz treffend ist. Es kann vor- 
kommen, daß man die Pflanze eher riecht, als sieht. Man findet sie gewöhnlich in 
größerer Zahl beisammen, und zwar bewohnt sie die Matten und Weiden in Höhen 
von 1 300—2700 m. Wir sehen auf unserm Bilde außer Gräsern noch Blätter vom 
Süßklee (Hedysarum obscurum) und Berg-Hahnenfuß (Ranunculus montan us), 
dazwischen suchen die niederliegenden Zweige von Zwergweiden (Salix retusa) 
ihren Weg. Die Pflanze liebt so sehr ihre Bergheimat, daß sie trotz sorg- 
samster Kulturversuche im Tiefland immer mehr oder weniger rasch vor 
,JHeimweh und Sehnsucht 4 ' stirbt. — Sicherlich hat mancher der freundlichen 
Leser in unserer Pflanze schon die Zugehörigkeit zur großen, prächtigen 
Familie der Orchideen entdeckt. (Vgl. Heft 2, Tafel 6.) Ihre Mitglieder 
zeichnen sich ja alle mehr oder weniger aus; sollte unserm „Schokoladen- 
blümli u so etwas fehlen? Man ^ke an die seltene Blütenfarbel Andererseits 
haben unsere Orchideen vi < ■ ' es. Wir sehen auch hier aus einer Blatt- 

rosettc den einzigen Blü uf unserem Bilde stehen zwei Pflanzen 
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dicht nebeneinander. Die BiUten aber haben etwas Besonderes. Bei den anderen 
Arten sind sie umgedreht, so daß die Lippe nach unten zeigt; hier aber 
zeigt sie nach oben und wird so ein Schutzdach über dem Eingang. Der 
Sporn ist nur sehr kurz, aber reich an Honig. Dazu kommt noch der be- 
rückende Duft, so daß die BiUten außerordentlich von Insekten besucht werden. 
Der berühmte Erforscher der Bestäubung der Alpenblumen, Müller-Lippstadt, 
hat 54 verschiedene Insekten, darunter 48 Schmetterlinge, gezählt. 

Tafel 4 

Immergrüner Steinbrech (Saxi'fraga alzöon Jacqu). 
Wir sehen vor uns einen großen senkrechten Felsblock aus Kalkstein, 
der in der Mitte wagcrecht eingebrochen ist. In diesem Spalt nun sitzt die 
Pflanze und macht ihrem Namen „Steinbrech" Ehre. Nun ist es ja freilich 
richtig, daß der Bruch eher da war als die Pflanze, aber es ist eigentümlich 
und charakteristisch für die meisten Steinbreche, daß sie gerade in solchen 
Ritzen Wohnung nehmen. Unser Steinbrech besteht aus einer Fülle kugeliger, 
schöner Rosetten, die ganz dicht dem Stein aufliegen. Es ist wirklich zu be- 
wundern, wie so ein großer Pflanzenstock, ich zählte fast 200 Rosetten, von 
der wenigen Erde leben kann, die in dem Spalt allmählich sich ansammelte. 
Dazu kommt noch, daß selbst bei Regenfällen nur wenig Wasser hindurch- 
sickert. Man sieht es den Rosetten an, daß sie wieder eine ganze Reihe 
trockener Tage durchmachen mußten, denn ihre Blättchen schließen sich eng 
aneinander. Dieses Zusammenschließen soll nun das Verdunsten des Wassers 
in der Pflanze verhüten. Doch hat die Pflanze noch eine andere, recht wunder- 
bare Einrichtung, der Trockenheit zu trotzen. Bei genauerem Betrachten 
werden wir am Rande der Blätter kleine, weiße Pünktchen finden. Das sind 
deckeiförmige Ausscheidungen von kohlensaurem Kalk seitens der Pflanze. 
Heben wir nun so einen kleinen Deckel vorsichtig ab, so entdecken wir darunter 
ein winziges Sauggrübchen, das den Tau und Regen einsaugen kann, da der 
Deckel nicht ganz fest schließt. Er verhindert aber, daß bei trockenem Wetter 
das Wasser durch diese Grübchen wieder verdunstet. Infolge ihrer Dicke ver- 
mögen die Blätter recht viel Wasser aufzuspeichern, so daß die meisten älteren 
Rosetten zum Sommer ihren lieblichen Blütenstiel aus ihrer Mitte emporsenden. 
Da immer viele der kleinen, weißen BiUten zusammenstehen, werden sie für 
Insekten sehr auffällig. Es kommen denn auch solche, hauptsächlich Fliegen, 
in großer Zahl herbei. Die Blüten sind nun ausgesprochen protandrisch, d. h. 
die Staubbläner entwickeln eher ihren Pollen, ehe die Narben reif sind. So 
kommt sicher Fremdbestäubung zustande. — Unser Steinbrech hat eine weite 
Verbreitung und ist eine große Zierde kahler Felsblöcke. 

Tafel 5 

Bläulich-grüner Steinbrech (Saxffraga caeSsia Z,.). 

Dasselbe Leben wie der immergrüne Steinbrech führt auch der h' 
abgebildete bläulich-grüne Steinbrech. Auch hier haben wir eine senkre 
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von Lüh und Sonnenstrahlen zwischen sich. Im Vordergrunde sehen wir 
solche Blüten, während voll erblühte mehr im „Hintertreffen" stehen. Unser 
kleiner Zwerg, denn mit seinem großen Kopfe und kurzen Leib 
diesen- Eindruck, bewohnt die kalkarmen Matten und Wiesen in 
mit Arnika (Arnica montana, große Blätter links), Knöterich 
viviparum, Blütenähre vor den Arnikablättern), Fingerkraut 
einzelne handförmige Blättchen im Vordergrund) und Rapunzel 
hemisphaericum, drei kleine Knospen in der Mitte). Hier kann er seine 
Uberaus lange Pfahlwurzel tief hineinsenken; sie soll bis i m lang werden. 
Niemand sieht's dem kleinen Bürschchen an, daß er auf so „großem Fuße lebt*. 

Tafel 20 

Berg- Spitzkiel, Fahnenwicke (Oxytropis montana D C). 

Eine senkrechte Kalksteinwand erhebt sich vor uns. Deutlich sehen wir 
die Schichtung und den Beginn der Verwitterung. Es sind nur äußerst schmale 
Ritzen erst, aber groß genug, um einer anspruchslosen Pflanze bescheidene Unter- 
kunft zu gewähren und um so wieder ein ideales alpines Pflanzenbild zu 
schaffen. Es ist auch ein Schmetterlingsblütler wie der Alpenklee sut 
voriger Tafel. Bei den BiUten dieser Pflanzen nennt man das breiteste obere 
Blatt die Fahne, die beiden seitlichen Flügel und das unterste das Schiffchen. 
Dieses Schiffchen trägt bei allen Spitzkiel(Oxytropis)-Arten ein deutliches, 
spitzes Zähnchen am vorderen Ende des „Schiffskiels". Dieses Kennzeichen 
hat der Gattung den Namen gegeben. Unsere Art hat nun in dem Alpen- 
Traganth (Astragalus alpinus) einen sehr ähnlichen Doppelgänger, der aber 
oben an seinem Schiffchen nicht dieses Spitzchen hat, auch sind seine Blüten 
mehr weißlich -blau. Beim Berg-Spitzkiel zeigen die ährigen Köpfchen ein 
schönes, violettes Blau, ungefähr so wie bei unserer Frühlingsplatterbse (Heft 6, 
Tafel n). Die Bestäubung geschieht hauptsächlich durch Hummeln und 
Falter. Namentlich die ersteren vermögen durch ihre Schwere das Schiffchen 
herunterzudrücken und so die darin befindlichen Staubgefäße und Stempel 
bloßzulegen. Dabei berühren natürlich die Bauchhaare den Pollen und nehmen 
etwas zu einer anderen Blüte mit. Merkwürdigerweise hat unsere Pflanze 
unter dem Weidevieh der Alpen keine Freunde; der Berg-Spitzkiel ist der 
einzige Schmetterlingsblütler der Alpen, den das Vieh verschmäht. Er ist 
durchaus keine Felspflanze, sondern wächst sehr häufig auf Matten und Wiesen. 
Sicherlich ist er aber, wenn er mit der nackten Felswand zufrieden ist, mit 
seinen farnähnlichen Blättern und den blauen Blüten ein besonderer Schmuck 
des kahlen Gesteins. Wir wollen nur wünschen, daß ihn gewisse Menschen 
hier ebenso verschmähen, wie ihn das Vieh auf der Matte unberührt läßt, zur 
Freude nachkommender, wahrer Freunde der alpinen Pflanzenwelt. 
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2. August; ca. 234») m Hnhe- 

Glänzendes Fingerkraut (Potentilla nitida L.) 
I'llan/e in nat. Grötfe an senkrechter Felswand 
Blütenfarbc: PfirsichbliitenroL 
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2. August; ca. 2300 m HSh*. 

Lebendgebärender Knöterich (Polygonum viviparum L.) 
Nat. Grötfe. Hliitenfarbe: Weiß, auch hellrosa. 
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PROSPEKT 



Die M Natar-Urkunden w sind für alle bestimmt, die etwas 
in ihrem Herzen übrig haben für die Natur und alle ihre 
Kinder, für die Heimat und die ainnige Betrachtung: aller 
der großen und kleinen Wunderwerke der Schöpfung, die 
mit offenem Auge und mit offenem Herzen in Gottes 
schöner Welt lustwandeln und draußen genossene Ein- 
drücke mit nach Hanse nehmen wollen. 

Ihnen sollen die Natur-Urkunden helfen, das Geschaute in 
allen Einzelheiten, in allen Schönheiten richtig zu ▼er- 
stehen und zu würdigen. So wird die draußen empfundene 
Freude daheim noch einmal empfunden: der flüchtige 
Genuß wird zum dauernden Besitz. 

Die „NatTir-ürkTinden M sind das erste deutsche Werk, 
das Vertreter des gesamten Tier- und Pflanzenreiches in 
noch nie veröffentlichten photographischen Urkunden zur 
Darstellung bringt, das Ergebnis unendlicher Mühe und 
Arbeit. Von besonderem Werte ist namentlich auch der zu 
jedem Heft gehörige Text, er ermöglicht ein verständnis- 
volles Eindringen in die Zwecke der schaffenden Natur 
und damit ein volles 



Heft 1: Y3ge!, erste Reihe. 

Heft 2: Pflanzen, erste Reihe. 

Heft 3: Pflanzen, zweite Reihe. 

Heft 4s Pilze, erste Reihe. 



Heft 5: VffQ6l, zweite Reihe. 
Heft 6: Frühling 8 pflanzen. 
Heft 7: Insekten, erste Reihe. 
Heft 8: Alpenpflanzen, erste Reihe. 

1 



1 

der Sammlung hingewiesen. Dasselbe gibt den besten 
Auftchluß über das ganze Unternehmen. 
Möge das aus Liebe zur Natur entstandene Unternehmen 
sich des Beifalles und der tatkräftigen Förderung der 
weitesten Kreise des deutschen Volkes zu erfreuen haben, 
es dürfte beides wohl in vollem Made verdienen. 

Weitere Hefte sind in 
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